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Editorial

Politische Entscheide der jüngsten Vergangenheit haben uns bewusst werden lassen,
wie notwendig es ist" in unserem Land die Zusammengehörigkeit über die Grenzen der
Sprachen und Kulturen hinweg zu stdrken. Im Bereiche des Bildungswesens getl-ort

dizu, dass wir voneinander Kenntnis nehmen. Diesen Informationsaustausch wollen
die Beiträ.ge zur Inhrerbildung mitder zweiten Nummer ihres 11. Jahrganges anregen.
Mit der öründung der Sciweizerischen Gesellschaft fü,r Lehrerinnen- und
Lehrerbildung SGL, der Soci6t6 Szisse pour la Formation des Enseignants ?t E!1-

seignantes ,iSf'4 soll sich der Kontakt zwischen allen, die beruflich in der
Ausbildung der Lehrkr?ifte tätig sind, intensivieren. Als Fachzeitschrift der SGL/SSFE
kommt dei Beitragen zur Lehrirbildung die Aufgabe zu, diesen Prozess zu fiirdern.

Die vorliegende Bzl-Nummer nimmt einen EntwicHungstrend auf, der dazu fiihrt, die
berufliche Ausbildung der tehrerinnen und Lehrer rn die Universität einzubeziehen.
Während es in der deutschsprachigen Schweiz noch darum geht, aus den in das 19.

Jahrhundert zurückweisenden Strukturen der Ausbildung der Lehrkräfte für den Kin-
dergarten und die Primarstufe herauszutreten und die zu professionalisierende
Grundausbildung der Lehrerinnen und Lehrer auf die Ebene der Tertiärstufe anzuhe-
ben, geht Genf einmal mehr der Entwicklung voraus. Seit 1933 bildet der Kanton Genf
aUe Gtrträfte in einem posünaturitären Studiengang aus: die Lehrerinnen und Lehrer
der Vorschule und Primarstufe in einem dreij?ihrigen Studiengang, die Sekundarlehr-
kr?ifte beider Stufen aufgrund eines Fachstudiums mit Lizentiatsabschluss.

In seinem Grundsatzbeitrag charakterisiert Jacques-Andr4 Tschounty, Direktor des

Institut romand de recherches et de documentation p€dagogiques, die künftige
Lehrerbildung als durchgehend universitär, im Zusammenwirken von Initialausbil-
dung, Berufsöinftihrung, permanenter Fortbildung und Weiterbildung als rekurrent
und, was die schweizeristhen Bestrebungen nach Harmonisierung der kantonalen
Lehrerbildungen benifft, als kantonsübergreifend. Die Abschlüsse sollen gleichwertig
und vorerst interkantonal, später wohl auch europäsch anerkannt sein.

Philippe Perrenoud, Professor an der Facultd de psychologie et des sciences de l'6du-
cation der Universität Genf, ist einer der führenden Köpfe in der Planung und im Voll-
zug einer universitären Ausbildung der Lehrkräfte für die Vorschule, der Pnmarstufe
unä der Spezialklassen. Er leitet ein Studienprojekt, das die wissenschaftrrche und
schulpraktische Qualifikation und Professionalitlit der Absolventen dieser vierjährigen
anspruchsvollen Berufsbildung mit dem akademischen Titel des Lizentiates ausweisen
m<iöhte. Dabei geht es nicht darum, die Lehrerbildung in theoretischer Ueberhöhung
vom "terrain" der Schulpraxis abzuheben. Vielmehr ist es das Ziel, die Lehrkräfte zu
einem bewusst geplanten, zielorientiert und didaktisch gekonnt arrangierten, in der
Auswertung klarreflektierten Unterrichten zu befiihigen. Hauptthema in der Weiterpla-
nung ist darum die Neugestaltung des Miteinanders und des gegenseitigen Füreinan-
ders von Theorie und Praxis. Ein Anliegen ist aber auch der Verbund von Ausbildung
und anwendungsorientierter Forschung.

Im Gespräch mit Roudy Grob, Pimulehrer und Mitwirkender im Projekt !e1U_ni-
versitarisierung der Primarlehrerausbildung, greift äeinzWyss, Mitglied der BzL-Re-
dakdon, einzelne Aspekte der universiüiren Neugestaltung der Lehrerbildung in Genf
auf und hält die das Vorhaben konkretisierenden Aussagen von Roudy Grob fest.

Es wäre zu eingleisig von der Ausbildung der Lehrkräfte für Vorschule und Primar-
stufe die Rede, wenn in den BzL nicht auch die Geschichte, die Erschwernisse und
Entwicklungen der Etudes pddagogiques de I'enseignement secondaire dargestellt
würden. Zll,ange hat man unter der "Lehrerbildung" allein die Primarlehrerbildung
verstanden und andere Bereiche zu wenig wahrgenommen. Bemard Gygl, Direktor der
Sekundar- und Gymnasiallehrerausbildung in Genf, zeigt im Rückblick den
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Werdegang seines- Pädagogi.schen Instituts, stellt die Reformbestrebungen der
vergangenen-I"|ry 4- und weist mit genau definierten Zielen auf eine künftigä innere
und strukturelle Weiterenlwicklung der Lehrerbildung hin.
All diese Texte haben der Redaktion in französischer Sprache vorgelegen. Im Wissen
darum, dass die Abonnentinnen und Abonnenten der EzL fast dürchivegs deutscher
Sprache sind, hat sich die Redaktion entschlossen, diese Texte und auchlen Beitrag
uon Bemard Gygi über die Ausbildungen der Sekundarlehrlräfte in den Kantonen dei
Suisse romande und des Tessins und ilie Aktivitäten der Groupe des responsables ro-
mands et tessinois de la formation pddagogique des maitres dd I'enseignäment secon-
daire aus dem Französischen ins Deutsche zu tibertragen. Desgleichen-den in italieni-
sgher Sp--rache abgefassten Text yon Dieter Schürch,Leiter delr Sezione di lingua ita-
liana dell'Istituto svizzero di pedagogia per la formazione professionale. Er gräift das
Problem de-s Zryiepnalts von pädagogischer Theorie und praktischem Hanäeln auf.
Unter grundsätzlichem Aspekt zeigt er anhand praktischer Lösungsmodelle der italie-
nischsprachigen Sektion des Schweizerischön Instituts für Berufspädagogik in
Lugano, wie sich diese Kluft schliessen lässt.
I{e1n1Wy.ss.h."q di-" Texte in freier redaktioneller Gestaltung übersetzl Die aufwendige
Arbeit wird sich dann gelohnt haben, wenn mit diesem Heit der BzL die Information's-
lücke, die in der deutschsprachigen Schweiz bezüglich des Standes und der Entwick-
lung der Lehrerbildung in den anderen Sprachregionen besteht, geschlossen wird.
Um diesem Ziel zu entsprechen, ergänzen wir die detaillierten Ausführungen über die
GenferPrcjekte durch einen kr,Iappen ÜUerttict über die derzeitigen Entwicklungen in
den anderen Kantonen der Suisse romande und im Tessin. Heirü Wyss zeigt aui, was
sich im Bereiche der Irhrerbildung zur Tnit dorttut, was die laufenden Arüeircn sind,
was geplant ist und was sich realisiert. Er stützt sich dabei auf Auskünfte, die er von
kantonalen Erziehungsdepartementen und Lehrerbildungsinstituten erhalten hat.
Schliesslich wollen wir nach dem Blick auf die West- und Südschweiz auch noch ein
Bild des Ganzen, der Lehrerbildung in der Schweiz, vermitteln. Unser föderalistisches
Bildungsr;t,esen hat in der Grundausbildung der Lehrerinnen und Ichrer zu einer Viel-
falt der Strukturen und zu einer kaum überblickbaren Diversifikation der Curricula, der
Anforde-run_gen und der Unterrichtsberechtigungen geführt. Die Bemühungen um eine
massvolle Harmonisierung haben-sich im wesenilichän auf eine inhaltliche Annäherung
durch innere Reformen und Optimierungen beschränkt. Die historisch gewachsenet
institutionellen Strukturen haben sich dabei in ihrer tradierten Unterschiedlichkeit in
den meisten Kantonen jeder Veränderung entzogen.

Diese Behanlichkeit scheint etwa seit 1989 überwunden zu sein. Es hat eine Entwick-
lung eingesetzt, die Hans Baderßcher, Direktor des Sekundarlehramtes der Universität
Bern, als "'wende" bezeichnet. Zusammen mit einem Team hat er im Auftrag der EDK
die Grundausbildungen der Lehrerinnen und Lehrer in der Schweiz, ihre Sfukturen
und Bedingungen erhoben und ebenso die Unterrichtsberechtigungen registriert, zu
denen diese unterschiedlichen Initialausbildungen führen. Was-in d--em vo-n der EbK
zur Publikation vorbereiteten Handbuch im einzelnen nachzuschlagen sein wird, fasst
Hans Badertscher in einer kommentierten Zusammenschau der Ergebnisse dieser flä-
c.hendeckend angelegten Untersuchung zusammen. Sein Beitrag vermittelt einen
Uberblick über den Ist-Zustand der schweizerischen Lehrerbildung und zeigt die
Schwierigke_iten auf,_denen eine systematische Erfassung der Daten aägesichts dieses
institutionellen Pluralismus begegnet. Die Analyse des status quo greifiauf die Refor-
men der Ietzten zwanÄg Jahre zurück und stellt auf eindrücklicnä ert dar, wie unter
{gm Innovationsdruck, der ebenso durch den gesellschaftlichen und wirtschaftlichen
Wandel wie durch die europäischen Integrationsbestrebungen bedingt ist, mit einem
Mal Bewegung in die äusserlich bislang starische t ehrerbildüng gekorimen ist.

HeinzWyss, Peter Füglister, Kurt Reusser



t29

Der Wandel zur universitären Ausbildung
aller Lehrkräfte in Europa und seine Aus-
wirkungen auf die Suisse romande und
den Kanton Tessin

Jacq ues-Andr6 Tschoumyl

Universittir, rekurrent und kantonsübergreifend soll sie sein, die künftige
Lehrerbildwtg. Es sind dies die kennzeichnenden Leinvörter der prospektiven
Smdien zur Erneuertmg der Ausbildung der Lehrkrtifte aller Srufen und Schul-
typen.

Universitcir?

Gesamteuropäisch zeichnet sich die Tendenz zum Einbezug der Lehrerbildung in die
Universittit ab. Es ist dies ein Wandel, dem sich die Schweiz auf die Dquer nicht wird
entziehen können, handelt es sich dabei doch um eine Wende in der Lehrerbildung von
historischer Bedeutung. Die Evolution vollzieht sich schrittweise, ausgehendvon den
tradierten Strukturen einer seminaristischen Lehrerbildung. Sie frihrt über die Stufe ei-
ner nachmnfi.ritären Lehrerbildung, die sich dem ausseruniversitären Tertiärbereich zu-
ordnet, hin zum universitären Lehrerstudium auf der Grundlage einer den uneinge-
schriinkten Hochschulzttgang erschliessenden, anerkannten Maturitöt. Bereits zeichnet
sich diese fär die Schweiz neue Entwicklungsperspektive in Genf ab. Im ersten Teil
seines Textes geht J.-A. Tschoumy in grundsätzlichem Sinne auf diese Innovation ein.

Rekw'rent?

Das Verstönüüs der Lehrerrolle veriindert sich. Das führt zwingend zu einem Hand-
lungsbedarf in der Lehrerbildung. Der Auftrag zu lebenslangem lnrnen verlangt nach
einer Neugestaltung des Zusqmtnenwirkens von Initialausbildung und wiederkehren-
den Sequenzen der Fort- undWeiterbildung. Der Beitrag von J.-A. Tschoumy berührt
in einem zweiten Kapitel Problemc der Realisierung eines Modells der rekurrenten, auf
Ko ntiru.tität an g e le g t e n Au sbi ldun g und ihre r F inanzi erun g -

Kantonsübergreiftnd?

Unsere föderalistische Bildungsstruktur mit den kantonalen Lehrerbildungen erweist
sich im Hinblick auf die anstehenden Reformen als zu engröumig und von zu kleinem
Massstab. Im Silme der Konzentration der Kröfie sind die kantonalen Ressourcen ins-
känftig vermehrt zusammenzufassen. Die Anstrengungen zur Verbesserung der
Lehrerbildung sind in Brennpwtkten des Handelns zu bündeln. In der Suisse romande
begirutt sich eine solche koordinierende Neuzuordnung der bislang vereinzelt wahrge-
nomtnenen Aufgaben abzuzeichnen. Auch dies ist neuartig. Der dritte Textteil be-
schreibt Anzeichen dieser Innovationstendenz, die dahin g,eht, durch die Schafung
neiler Partnerschafts- und Zusammenarbeitsformen in der Lehrerbildung Grenzen ab-
zttbauen tmd z.tt dr,trchbrechen, ebenso kantonsintern wie unter den Kantonen-

1 Den französischen Originaltext hat Heinz Wyss in freier Weise ins Deutsche übertragen
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l. Die Ausbildung der Lehrerinnen und Lehrer aller
Stufen ist Aufgabe der Universität

vom Tierarzt, den wir aufsuchen, wenn es dqum geht, unseren Kanarienvogel zu
pflegen, wissen wir, dass er zehn Semester an der Universität studiert hat. Die iehre-
rinnen und Lehrer, denen wir unsere Kinder im Alter ihrer grössten Bildsamkeit zur
Unterrichtung und Erziehung anvertrauen, bedürfen - mit Ausnahme der Lehrkräfte der
Sekundarstufe II - keiner gleichwertigen akademischen Ausbildung. Dieser Paradoxie
ist man sich in Europa mehr und mehr bewusst. Man fragt sich,*wie lange es noch
vertretbar ist, dass die P_flege des_Kanarienvogels eine höh?re berufliche Kompetenz
voraussetzt als die Ausübung des Berufs der l€hrerin und des Lehrers. Ist es zuiässig,
dass das Studium künftigen Veterinärmedizinern mehr abverlangt als angehendeä
klrpe^rscuren? Könnte es sein, dass eine solche Zurücksetzung des padagogiichen Be-
ru-fsauftrages so langlebig ist, weil das Unterrichten als eine Kunst gitt,-Oiö uns in die
Wiege mirgegeben sein muss und die nicht erlernbar ist?

zur z,eit wird diese Frage in Europa, in Frankreich und in Belgien insbesondere, leb-
haft diskutiert. In diesen Ländern stehen konkrete Projekte zur Verlegung der Ausbil-
dung aller khrkräfte an die Universitäten an, und teilweise ist dieses Vor[aben bereits
realisiert.

_Seit dem 16. September 1991 haben sich in Frankreich alle Studienanwärterlnnen, die
l,ehrerlnnen werden wollen, an den Universitäten einzuschreiben. Das gilt für die an-
gehendel Kindergärtnerlnnen ebenso wie für die künftigen Gymnasiälehrerlnnen.
4r9 ltudiel sind gleighwertig und von gleicher Dauer, und deÄzufolge werden ihre
Gehälter b_ei gleicher Unterrichtsverpflichtung in der Ausübungen des-Berufes gleich
sein. Die Hierarchisierung der Lehrerfunktionen nach Stufen unä Schultypen geliört in
Frankreich der vergangenheit an. Es wird denn auch gesagt, dass l99i dasJahr des
Abschieds von den Ecoles normales gewesen sei. Man wöndet sich von einer Bil-
dungseinrichtung des 19. Jahrhunderts ab, von einer Institution, auf die sich die Re-
publik nach der Revolution in ihrem Aufbau gestützt hat. Für viele Franzosen und
Französimen leben die Ecoles normales in ihrer musealen Vorstellungswelt weiter, so
wie der weisse Helmbusch eines Henri IV oder wie die Vase von Soissons.

Diese inneren Bilder werden sich mit dem Verschwinden der Ecoles normales abbauen.
Die einstigen Institute der Lehrerbildung haben den Instituts (Jniversitaires de Forma-
tion des Mattres (IUFM) Platz gemachg selbständigen Universitäüen, vergleichbar den
Instituts Universitaires T6chniques (IUT).

Die Entwicklung

Rasant ist die Entwicklung der Lehrerbildung in den meisten europäischen Ländern in
den letzten dreissig Jahren, also etwa ab 1960, verlaufen. Neben die übertieferte Aus-
bildung mit ihrer inneren verbindung von Allgemeinbildung und Berufsbildung an
Seminaren (Sekundarstufe II) ist die nachmaturitäre Ausbildung an Pödagogisihen
Instituten getreten, die sich der ausseruniversitdren Tertiärstufe iuordnen. Ünä schon
gibt es Universitäten, selbständige Hochschulen mit Universitätsstatus oder erzie-
hungswissenschaftliche Fakultäten für die Ausbildung der Lehrkräfte aller Stufen.
Während mehr als eines Jahrhunderts waren die MitGlschulseminare die einzigen
Lehrerbildungsslätten2 .

2 In der Schweiz wurden die meisten Lehrerseminare zwischen 1930 und 1940 gegründet.
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Heute machen sich drei unterschiedliche Institutionen den Rang streitig, und die Ent-
wicklungstendenz ist eindeutig. Es geht um

- die Entflechtung von Allgemeinbildung und beruflicher Ausbildung,

- die Abstützung der Lehrerausbildung auf eine mit der Maturität abgeschlossene
Mittelschulbildung ("post-bac"),

- eine wissenschaftliche Ausbildung, die sich im Wechselbezug von Theorie und
Praxis an der schulpraktischen Anwendung orientiert"

- die Öffnung der Universität zur Praxis hin und desgleichen der Praxis zur Universi-
rät.

Für den Lehrerberuf entschliesst man sich hinfort später (mit 19-21 Jahren), und die
Junglehrerlnnen nehmen ihre Berufstätigkeit nach einer anspruchsvollen Ausbildung
auch später auf ( mit ca. 23 Jahren).

Diese allgemeine Entwicklung fordert insbesondere diejenigen unter den schweizeri-
schen Kantonen heraus, deren Seminare die Lehrkräfte für die Vorschule und die Pri-
marstufe noch in einem integrierten Lehrgang auf der Sekundarstufe II ausbilden. In
den letzten Jahren hat in mehreren Kantonen die nachmaturit?ire Lehrerbildung die se-
minaristische ergänzt und sie mehr und mehr abgelöst. Der Schritt hin zur universifären
Lehrerbildung ist freilich gross. Diskutiert wird diese Wende in der Schweiz zur Zeit
vorerst nur in Genf.

Wie erklärt sich dieser beschleunigte Wandel in der Lehreöildung?

Warum zeichnet sich gesamteuropiüsch in der Lehrerbildung zur 7-eil eine beschleu-
nigte Bntwicklung ab? Die Annvort ist leicht zu geben: Sie ist im wachsenden Bedarf
an gut ausgebildeten Lehrkräften zu suchen. Bei wachsender Bevölkerung und immer
grösser werdenden Bildungsbedürfnissen reichen die Best?inde in vielen L?indern Eu-
ropas nicht mehr aus, um alle Kinder zu unterrichten. Viele [,ehrerinnen und lrhrer,
die zur Tritnoch im Amt sind, haben ihre Lehrtätigkeit nach dem Krieg aufgenommen
und stehen jetztvor ihrer Pensionierung. Sie sind zu ersetzen. Es braucht genügend
junge l€ute, die sich für den Lehrerberuf entscheiden. IhreZahl soll zunehmen, und
man will sie unter den Begabtesten finden. Die Berufsaufgaben verlangen von den
Lehrerinnen und Lehrern höhere Kompetenzen als früher. Die Anforderungen sind
gestiegen, und die Belastungen, denen die Lehrkräfte standzuhalten haben, sind ge-
wachsen.

Der Umstand, dass es mehr Lehrkrlifte zu rekrutieren gilt, darf nicht zu einer Absen-
kung des Anspruchsniveaus der Ausbildung führen. Im Gegenteil: Wenn man genü-
gend qualifizierte Interessenten für den l,ehrerberuf finden will, muss man die Anfor-
derungen deutlich anheben, mit dem doppelten Ziel, die Quaütat der Anwärterlnnen zu
verbessern und zugleich ihre Zahl zu vergrössern. Das scheint auf den ersten Blick pa-
radox zu sein. Es wird zu zeigen sein, dass sich diese Strategie als richtig und als wir-
kungsvoll erwiesen hat.

Die Innovationen in der Iehrerbildung charakterisieren sich dadurch, dass in Europa
die Anforderungen an die lrhrerbildung und ihre Dauer inskünftig nicht mehr, wie
bislang üblich, mit dem Alter der später zu unterrichtenden Schülerlnnen wachsen.
Man erhöht die Zugangsbedingungen fiir alle künftigen Lehrkräfte, indem das "bac"
durchgehend zur Eingangsvoraussetzung wird. Der soziale Status des Lehrerberufs,
sein Ansehen und seine Attraktivität werden auf zweifache Weise verbessert Indem
man die Ausbildung auf die Ebene der universitliren Studien hebt und die Lehrlaäfte
entsprechend entlöhnt. Vor allem ist man in der EG bestrebt, die berufliche Mobilität
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der l-ehrpersonen zu fördern. Der freie Personenverkehr lässt sich in den Unterrichts-
berufen durch eine allseitig universitäre Ausbildung realisieren.

In seiner Gesamtheit steht das Unternehmen der Universitarisierung der l,ehrerbildung
im Zusammenhang mit der Neuformulierung des Römer Vertrages von 1957. Dieses
Vertragswerk, das im Zeichen der europiüschen Einigungsbemühungen die EWG und
EURATOM begründet hat, war ausschliesslich wirtschaftlich ausgerichtet. Zur Zeit
werden neue Texte ausgearbeitet, Empfehlungen, die die in der EG zusammenge-
schlossenen Staaten u.a. veranlassen, in einem Bereich von den seit dem 19. Jahrhun-
dert tradierten Strukturen Abstand zu nehmen, in dem Europa neuen sozialen und intel-
lektuellen Herausforderungen zu begegnen hat. Das Bildungswesen darf in den
europäischen Ländern nicht länger ein "Nationalpark" sein, in dem man sich vor
fremden Eindringlingen, als wären sie Schmarotzer, schützt.

Europaweit ist die Notwendigkeit einer Erneuerung der Lehrerbildung anerkannt.
Gefordert wird eine höhere erziehungswissenschaftliche Ausbildung der t ehrkräfte,
eine weitblickende Bildungspolitik, die Schaffung eines europäischen Rates der Aus-
bildner der Lehrerbildner und die Gründung einer Europäischen Gesellschaft für die
Lehrerbildun gsforschung.

Zwarhat die EG stets den Primat des wirtschaftlichen Zusammenschlusses betont und
hinsichtlich der Gestaltung der Bildungssysteme den Mitgliedstaaten das Selbstbe-
stimmungsrecht belassen. Wenn also die Lehrerausbildung heute in der EG zum
Thema wird, ist dies neu. In der Tat ist es ein Novum, wenn der Europäische Hoch-
schulrat arn 25. November l99l die l,ehrerbildung zum Hauptthema der Debatte ge-
macht hat und wenn diesem Traktandum seither in allen Sitzungen erste Priorität zu-
kommt. Dabei geht es im Hinblick auf den zunehmend freien Personenverkehr inner-
halb der EG um die Universitarisierung der Ausbildung der l,ehrkräfte aller Stufen und
Schultypen.

Die Richtigkeit und Eltizienz dicscr Strategie zur Vcrbcsserung der Lchrcrbildung in-
nerhalb der EC belegt der Erlblg dcr UFM von Grenoble.lmZuge der Ncukonzeption
einer universitären lrhrerbildung wcrdcn dort seit 1990 alle lrhrerinnen und lehrer an
der Hochschule ausgcbildct. Zusammcn mit Rcims und Lille ist Grenoble diesbezüg-
lich eine Pilot-Univcrsität. Dcm Rcformprozcss an dicscr Universität schenkt die Re-
gierung Frankreichs die grösste Aufmcrksamkeit. Unter Premierminister Michel Ro-
card hat sich das Kabinctt zwcimal vor Ort direkt über die Entwicklung informiert;
desgleichen hat sich die Nationalvcrsammlung schr gcnau oricnticrcn lasscn.

Grenoble als Beispiel

Die Wirkung der Universitarisierung dcr Lchrcrbildung an der Univeisiät Grenoble ist
aufsehenerregend, ein voller Erfolg sowohl bezüglich der Erhöhung der Zahl der Leh-
rerstudentlnnen wie hinsichtlich ihrer Begabung. Angeboten waren 450 Stellen, l'500
Bewerbungcn von Lizentiaten sind eingetroffen. Unter ihnen waren 200 Absolventen
des "troisiömc cycle", die sich zur Aufnahmeabklärung angemeldet hatten. Das Echo
war so gross, dass sich die Fakultäten beklagen, die UFM entziehe ihnen die b e s t e n
Studcntlnncn, nicht nur hinsichtlich der intellektuellen Befähigung, sondern auch die
Studicrcndcn aus den höchsten und privilegiertesten Schichten der Gesellsch aft- Zahl-
reich sind zudcm diejenigen, die im mittleren Alter noch ein Studium aufnehmen, und
solche, die cinc Zwcitausbildung anstreben, unter ihnen Aerzte und Architekten. Be-
dcutet dies, dass dcr Lchrerberuf wieder an sozialem Prestige und damit an Attraktivität
gcwonnen hat?
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Die Parameter des Erfolges der Universitarisierung
Durch obrigkeitliches Dekret lässt sich ein solcher Reformprozess nicht in Gang set-
zen.Er ist das Ergebnis langer Verhandlungen und lässt sich nur dann mit Aussicht auf
Erfolg in Angriff nehmen, wenn sich die Reformarbeit an richtungweisenden Grössen
orientiert. Es sind dies die merkmalhatlen Kennzeichen jeder Lehrerbildung, die den
Ansprüchen unserer 7,eit gerer,ht werden will: die Kontinuität der Ausbildung im Sinne
ihrer Rekurrenz, die Mobilität, die Ganzheitlichkeit des Modells, seine Evaluation und
die durch eine solchermassen gestaltete Ausbildung erwirkte Professionalität.

Kontinuität

Drei Leitbegrift'e kennzeichnen den lebenslangen Bildungsweg der l,ehrerlnnen: Initia-
tion, Induktion, In-service-training. Diese drei "I" charalßrcrisieren ein Lehrerbildungs-
system, das sich aus definierten Lerneinheiten, den "unitös capitalisables", im Bauka-
stenverfahren zusammsnfügt, aus l,ernsequenzen, die sich aus der konkreten Unter-
richtswirklichkeit heraus entwickeln.

Mobilir.ät

In dem Masse, wie die Lehrerbildung europäische Dimensionen annimmt, kann die
Ausbildung als Ganzes oder in Teilen an irgendeiner Institution eines Landes in der eu-
ropiüschen Gemeinschaft absolviert werden. Die Freizügigkeit in der Wahl des Studi-
enortes ist gewährleistet durch eine inhaltliche Abstimmung der Curricula und durch
die gegenseitige Anrechnung von Ausbildungsteilen, den oben erwähnten "unit6s capi-
talisables", sowie der Diplome.

Dieser Verbund erschliesst dem Lehrerberuf neue Möglictrkeiten. Bislang hat es für die
Berufsgruppe der lrhrpersonen kaum Karrierechancen gegeben, nun schafft das Bau-
kastensystem die Voraussetzungen zur individuellen Höherqualifikation und erschliesst
damit der Lehrerschaft neue berufliche Aufstiegsmöglichkeiten.

Ztdem schaffen inneruniversitdre "Passerellen" eine vorher nicht gekannte Durchläs-
sigkeit und integrieren die Lehrerlnnen in die Grossgruppe der Akademikerlnnen. Das
erleichtert den Wechsel der Studienrichtung oder die berufliche Neuorientierung.

Schliesslich ist nicht auszuschliessen, dass sich der Anspruch auf eine Rente in Zu-
kunti durch den prozesshaften Zusammenbau weiterer "unitds capitalisables" begrün-
den lässt.

Gesamtkonzepte

Eine Refbrm hat heutzutage keine Chance, wenn sie sich einzig auf die Aenderung der
Strukturen beschränkt, ohne dass im Zusammenhang damit gleichzeitig der Ausbil-
dungsverlauf, die tehr- und Lernverfahren und die Inhalte erneuert und dem Reform-
ziel gemäss verändeft werden. Dies zu leisten wird hinfort Aufgabe der Universitäten
seln.

Evaluation

Die Ergcbnisse der erziehungswissenschaftlichen Forschung müssen von der Praxis
zur Kenntnis genommen werden, und sie müssen in ihr wirksam werden. Die
Lehrerbildung hat sich hintbrt der Forschung vermehrt zu öffnen. Zw 7,eit befasst sich
dic Erziehungswissenschatl zu wenig explizit mit der Lehrerausbildung. Der die
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lrhrerbilcung betreffende Anteil beläuft sich z.B. in Belgien bloss auf ca.2Vo alTer
Forschungsprojekte. Das muss künftighin anders werden!

Professionalisierung

Im Sommer l99l habe ich anlässlich eines Symposiums zur lrhrerbildung in Anvers
festgehalten, dass die geplante Universitarisierung der l,ehrerbildung zum Scheitern
verurteilt sein wird, wenn es nicht gelingt, durch diese Massnahme die Professionalität
der Lehrkräfte wesentlich zu erhöhen. Mit einem "Ja, aber..." hat man mir zugestimmt.
Die Vorbehalte gegenüber einer universitären Lehrerbildung sind noch stark. Sie sind
durchaus ernst zu nehmen. So hört man immer noch, dass gelingendes Unterrichten
dem gesunden Menschenverstand und nicht der Wissenschaft zu dänken sei. Vielleicht.
Aber dann gilt dies ebenso für den Arzt. Dieser braucht wie die Lehrperson eben bei-
des: ein fundiertes Wissen zum Diagnosttzieren und die Kunst der Intirition im Einge-
hen auf den Patienten und in der Indikation.

Wenn es stimmt, dass die Universität nur Fachwissenschaftler und nicht Lehrer aus-
bilde, dann muss man eben die Universitäten ändern. Die Lehrerinnen und Lehrer sind
in erster Linie Fachleute der Kommunikation und der Vermittlung. Ein guter Chemiker
ist noch lange kein guter Chemielehrer. Das lrhren ist lernbar. Dieser neuen Kommu-
nikations- und Vermittlungswissenschaft wird sich die Universität zuwenden und die
Ichrerbildung neu denken müssen.

Was "Universit?it" heisst, ist übrigens nicht überall in Europa dasselbe. Die Bedenken,
die man in Frankreich oder in der Schweiz gegenüber einer sklerotischen Universität
hegt, finden sich andemorts nicht. Man könnte meinen, die Universität sei ein Zno, in
dem man geftihrliche Tiere halte, die für die Lehrerbildung tödlich seien, und dass es
zu einer Kulturkatastrophe führe, hätten die Universitäten das Ansinnen, den Lehrkräf-
ten mitzugeben, was sie an Kompetenzen im Beruf benötigen. So haben wir u.a. sagen
hören: "On crdera des musicologues sourds!" Es scheint, als ob die Universität alles
vereinnahmen und zunichte machen wollte, was bisher der Ichrerbildung eigen gewe-
sen ist. Dies zu glauben ist irrig, denn die Zusammenführung von Universität und
Lehrerbildung ist nicht einseitig. Die Universität wird sich in ihrem Ausbildungsstil
und in de:r Inhalten an die neue Aufgabe änpassen müssen. Das ist nur durch eine
Oeffnung zu beiden Seiten zu leisten, nicht durch eine einseitige Vereinnahmung der
Lehrerbildung durch eine praxisferne Wissenschaft.

Wenn man Irhrer und Lehrerinnen zu Fachleuten macht, die an der Universität aus-
gebildet u'orden sind, dann kann es sein, dass diese in gleicher Weise wie die Journa-
listen, wie Pfarrer und Priester in der Ausübung ihres Berufes frei und nicht weiterhin
vom Staat kontrolliert sein wollen. Dann könnte es sein, dass die Beziehungen der Oef-
fentlichke:t zu den lrhrkräften nicht mehr administrativ geregelt wdren. Vielleicht wird
es so sein, dass die Lehrpersonen aufgrund eines statutarischen Verfahrens für eine
begrenzte Truittnd mit sistierbarem Auftrag angestellt würden, so wie dies bei allen
nicht der Verwaltung zugehörigen Arbeitnehmem der Fall ist. Das hätte freilich weitrei-
chende Folgen, wie leicht abzusehen ist.

Die Opposition regt sich: zu spät
In Frankreich ist alles sehr schnell gegangen. Das Piloprojekt der Universitarisierung
hatte an drei Universitäten kaum seinen Anfang genommen, und schon wurde dieses
Lehrerbildungsmodell für ganz Frankreich als verbindlich dekretiert. Es überrascht
nicht, dass sich gegen diesen Regierungserlass Opposition regte. Verwunderlich ist
nur, dass sie sich so lange nicht gemeldet hatte. Jeta kam sie zu spät.
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Unter dem Titel "On liquide les profs!" hat sich z.B. die Tnit,;ung "Le Point" mit einer
Artikelfolge, die vom 12.-18. Oktober 1991 erschienen ist, gegen die Umstellury g9-

wandt. Sie-hat das Ministerium angegriffen und zudem allen Didaktikern unterstellt, sie
wollten das Wissen durch ein blosses "savoir faite" ersetzen.

Wer die Argumentation der Gegner analysiert, wird leicht erkennen, wie arbiträr sie ist:

- Die Kritik geht ausschliesslich von Paris aus und ist Ausdruck dortiger Rivalitäten
unter den Hochschulen und inneruniversitäirer Querelen.

- Sie gründet in der Unkenntnis des heutigen Erziehungsmilieus und seines gesell-
schaftsbedingten Wandels.

- Sie entlarvt sich als die Selbstverteidigung der Professoren, denen es genügt, in ih-
rer Disziplin viel zu wissen und fachwissenschaftliche Spezialisten zu sein.

Diese Kritik an der französischen Umgestaltung der Lehrerbildung ist zurückzuweisen.
Und doch wäre es falsch, zu verkennen, dass eine so tiefgreifende Reform auch auf
Schwierigkeiten stösst. Eine t ehrerbildungsstruktur, die sich anderthalb Jahrhunderte
gehalten hat, lässt sich nicht ohne Widerstand und Nebengeräusche durch eine andere
ersetzen.

Zur Zeitweiss ja auch noch niemand mit Sicherheit zu sagen, ob die Wende in der
Lehrerbildung tatsacilich einen markant höheren Grad an Professionalität d9I Lehrper-
sonen erwirkt. Ztdem sind die wissenschaftlichen Texte, die sich mit Problemen der
Lehrerbildung befassen, des öftern in dem Jargon der "sciences de 1'6ducation" ge-

schrieben und nicht allgemein verständlich, was die Akzeptanz des Reformprozesses
nicht begünstigt.

Die Bildungswelt Europas erwartet von Frankreich, dass es die spektakuläre Entrvick-
lung seineilehrerbildüng und ihre Resultate genaustens evalule-rg und die Instituts
uniiersitaires pour la formation des mnttres einer strengeq Aqfsiqht unterstelle. Die
neue Französische Revolution, diejenige des Jahres 1991, die Revolution in der
Lehrerbildung, hat sich einer demokratischen Kontrolle zu stellen. Nur wenn sich
durch diese piozesshafte Auswertung der Reformergebnisse gesicherte Indikatoren für
eine Verbesierung der Lehrerbildung ermitteln lassen, werden dieübrigen EG-Länder,
soweit sie ihre Lehrkräfte nicht schon j etzt an Universitäten ausbilden, bereit sein, das

französiSche Modell zu übernehmen.

Die Suisse romande verfolgt den von Franlreich ausgehenden Reformprozess, der eu-
ropaweit Aufsehen erregt, mit Aufmerksamkeit. Man wird dies übrigens in der ganzen

Schweiz schon deshalb tun, weil die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erzie-
hungsdirektoren ihrerseits auf eine Harmonisierung d9r kaqtgnalen Lehrerbildungssy-
sterie und auf ihre Anhebung - zum mindesten auf die Ebene von Pädagogischen
Hochschulen - hinwirkt.

2. Für das lebenslange Lernen der Lehrerinnen und
Lehrer: die Ganzheitlichkeit der Lehrerbildung

Seit mehr als 20 Jahren hat die Schulkoordination dazu geführt, dass sich in der Suisse
romande und im Tessin jedes Jahr etwa 100 Arbeitsgruppen von je 15-20 Mitgliede_rn
regelmässig monatlich oder wenigstens einmal pro Semester treffen. Es sind dies l'500
Lehrerinnen und Lehrer aller Stufen, die zusammen mit Experten an schulbezogenen
Projekten arbeiten. An diesen Aktivitäten partizjpieren freilich.nur Abgeordnete,.Sp-e-
ziaüsten und Kader. Sie müssten in Zukunft auch die Basis erreichen. Es sollte sich die
Gesamtheit aller Unterrichtenden an diesen Projekten beteiligen können.



Die Fort- und Weiterbildung der Lehrkräfte war bislang Angelegenheit der Kantone.
Heute ist sie mehr und mehr interkantonal organisiert. D{eseförmation continue ist zum
Hauptanliegen der Schulkoordination gewoiden. Den kantönsübergreifenden Bedürf-
nissen gegenüber haben sich die kantonalen Bildungsreviere nicht zü halten vermocht.

In welchen Bereichen ist diese "dducation permanente" der Lehrkräfte wirksam? In al-
len! Es kommt z.B. nicht mehr vor, dass ein neues Lehrmittel so eingeführt wird, wie
man ein Schiff vom Stapel laufen lässt und es Winden und Wogen alssetzt. Der Ein-
satz neuer Lehrmittel setzt den Besuch berufsbegleitender Kursä voraus. Dies ist Teil
des Amtsauftrages- der Lehrkräfte. Die Finanzierung dieser Fort- und Weiterbildung ist
behördlich geregelt. All diese Anstrengungen sindder weiterführenden Lehrerauibil-
dung sehr förderlich. Was sich in der Suisse romande und im Tessin in dieser Rich-
tung bisher hat realisieren lassen, ist vielversprechend. Forschungsprojekte stehen
heute nicht mehr für sich, sondern wirken mit ihren Ergebnissen unmittötUar auf die
Lehrerbildung_und die Schulpraxis ein. Die Bedingungen dieses Mitgehens der Ausbil-
dung mit der Forschung sind in zeitlicher Sicht sowiä bezüglich dei Modalitaten und
der Finanzierung geregelt .

Die Informationszentren haben sich auf die neuen Bedürfnisse ausgerichtet. Sie sind
zugänglich geworden. Dank den EDV-Hilfen gestaltet sich der Zugrlff auf das in riesi-
gen Datenbanken gespeicherte Wissen leicht und schnell. Die Auslunftspersonen sind
nicht mehr "initi6s", sondern "personnes en recherche" in ihrem Bereicli. In ihrer Tä-
tigkeit werden sie von Spezialisten der Informatik und der Kommunikation unterstützt.
Diese erschliessen ihnen die Datenbanken und machen ihnen die Texte in "abstracts" so
zugänglich, dass sie ihre Auswahl treffen und ihrer Forschung die gewünschte Rich-
tung geben können.

O-ey.h19a1e_zu den Informationsquellen zu öffnen ist Aufgabe der Einführung, der
"initiation". Diese setzt eine Benutzerschulung voraus. Auch dies ist ein neues Eläment
innerhalb der Bildungssysteme.
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3. Auf dem Wege zur innnerkantonalen und zur
kantonsübergreifenden Partnerschaft in der
Lehrerbildung

Innerkantonale Zusammenarbeit

In der Realisierung einer universitären Lehrerbildung haben wir alles Interesse, dem
Kern der eigentlichen universitären Studien vielfache weitere Lernfelder anzugliedern.
An Besonderheiten der universitären Lehrerausbildung sind zu nennen

- 9lq Differenzigr_ung der künftigen Berufsfelder und demzufolge die Ausbildungsin-
halte in ihrem Umfang, je nachdem, ob es um die Ausbildung ktinftiger Allrouider,
Fachgruppenlehrkräfte oder Fachlehrerinnen und -lehrer gehfi

- die Beag{lqg dgl Diversifikation der Lehrberufe (Lehrerlnnen, Sonderpädagogln-
nen und Didaktikerlnnen, Forscherlnnen, Verwalterlnnen, Ausbildnerlnnen-der
Lehrerbildnerlnnen etc.) ;

- die drei "i": 'formation initiale, inductive, in-service";

- der recrtlich abgesicherte Anspruch, das Studium an der Universität unter Anrech-
nung der kapitalisierten Lerninhalte fortsetzen zu können;

- die Ausbildungsorganisation, die ein Selbststudium ermöglicht;
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- das Zusammenwirken von Forschung (Grundlagenforschung und angewandte For-
schung) und Lehre;

- die auf Datenbanken abgestützte Ausbildung, die die modernen Kommunikations-
techniken und die Möglictrkeiten des Fernstudiums nutzt;

- die interkulturelle Ausrichtung der Ausbildung;

- der Wechsel und Verbund von theoretischer und praktischer Ausbildung;

- die Dreiheit von fachwissenschaftlichem Studium, allgemein- und fachdidaktischer
Ausbildung und Studium generale;

- die internationalen Beziehungen und der internationale Austausch;

- die summative und formative Evaluation des Studiums.

Wir sagen ja zur Universitarisierung der Lehrerbildung. Doch müssen grundlegende
Bedingungen erfüllt sein:

Das Studium muss sich auf wissenschaftlichem Niveau halten und anspruchsvoll sein.
Z;ugleich muss sich die Ausbildung aller Lehrkräfte aller Stufen von einem allen-ge-
mJinsamen Bildungs- und Rollenverständnis getragen wissen. Das setzt voraus, dass

die Universität sich auf das Berufsfeld der Lehrerlnnen ausrichtet und sich auf ihren
neuen Irhrauftrag einstellt. Dies wird sich regeln lassen durch Zusammenarbeit, durch
besondere Lehraufträge und durch spezielle Konventionen.

Kantonsübergreifende Zusammenarbeit

Die innerkantonale Zusammenarbeit genügt nicht. Eine Konzentration der Krätte und
eine Neuverteilung der Aufgaben unter den Kantonen drängt sich in der Suisse ro-
mande auf. Ob nicht auch diöser Raum zu eng ist? Und wie steht es um die sprachlich
zweigeteilte Schweiz?

Die Lösungen müssen zwingenderweise tlexibel sein. Und unterschiedlich, also das

Ergebnis spezieller Vertr?ige.

Pe rsönliche Schl ussfol gerungen

Die Universitarisierung der L,ehrerbildung ist insofern zu begrüssen, als es gelingt,

l. in der Umgestaltung der Lehrerbildung ein Ausbildungskonzept zu entwickeln, das

für die Ausbildung aller lrhrkräfte bestimmend sein wird;

2. mit der Verlegung der trhrerbildung an die Universität ein doppeltes Ziel zu enei'
chen: die Proiessibnalität der Lehrkräfte zu erhöhen und ihnen die Möglichkeit zum
univercitdren Weiterstudium zu geben;

3. diesen neuen Ausbildungsauftrag der Universität durch intra-universitdre Partner-
schaften und Konventioien abzüstützen und wenn die Universität sich dabei der
Lehrerbildung gegenüber als Partner versteht und nicht als Konkurrent, als Ent-
wicklungszentrüm und nicht als Instanz, die die Lehrerbildung einverleibt und sie
ihren Geletzen ohne Ausrichtung auf die spezifischen Bildungsbedürfnisse ange-
hender Lehrer und l,ehrerinnen unterwirft;

4. ein weitgespanntes Netz konvergent wirkender Bildungseinrichtungen zu schaffen
oder wenigstens seine Realisierung zu fördern.
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Schon werden Kontakte aufgenommen. Die Schulen öffnen sich. Zwei, drei Kantone
der Westschweiz suchen eine Zusammenarbeit unter ihnen. Diese könnte sich bald
einmal verwirklichen

- durch eine Umschreibung und Zuweisung der Bildungsaufgaben,

- durch interuniversitäre Vereinbarungen über die gegenseitige Anerkennung von
Bildungseinheiten;

- durch die gemeinsame Beglaubigung besuchter Ichrveranstaltungen;

- durch eine gemeinsame kritische Evaluation des innovativen Lchrerbildungsmodells
und seiner Leistung.

Die Unterrichstberufe haben ein neues Bild in der Oeffentlichkeit nötig. Die Aufmerk-
samkeit, die wir diesem Anlie_gen schenken, entscheidet über Erfolg-oder Misserfolg
dgr in A-ussichtgenommenen Innovationen. Festzustellen ist, dass däs partnerschafdi:
che Denken sich durchsetzt und dass die auf einen kantonalen Alleingang bedachten
Kräfüe an Einfluss verlieren.

Orientierungspunkte künftiger Entwicklungen in der Suisse romande und im Tessin
sind die Universitarisierung, die Rekunenz und die Interkantonalität: drei Leitbegriffe
eines Emeuerungsprozesses in der Ausbildung der Lehrkräfte, gültig für alle t ehörka-
tegorien sowie für alle Kantone der West- und Südschweiz. Zauberworte für die
Ausbildner und die Auszubildenden sind es nicht. Wohl aber können sie zu Fermenten
werden, die dazu antreiben, die Lehrberufe in unserer post-modernen Gesellschaft neu
zu akkreditieren. Diesmal nach europäischen Massstäben!
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Die Ausbildung der Primarlehrkräfte an der
Universität

Neue Perspektiven der Lehrerbildung in Genf

Philippe Perrenoudr

Sechzig Jahre nach der InstiAtionalisierung der "Etudes pödgSo.SiQues.en trois
ans,, läitet der Kanton Genf die nötigen Schrine ein, um die Ausbildung de1

Lehrerinnen und Lehrerfi)i die Vorschule und die Primarstufe in die universi-
tcire Fakultiit der Psychoiogie und der Erziehwtgswissenschaften einzubeziehen.

seit 1933 ßt Genf ii der lihrerbildung einen eigenenweg-gegangen, nachd.em

der Conseil d'Etät des Kantons sichfiir ein dreijähriges nachmaturiuires Primar-
lehrerstudiurn entschieden hatte. Neben den Etudes pödagogiques pour l'en-
seignement primoire ist an der Lehrerbildung auch die Universitirt beteiligt, vor-
neilmlich ii der Gestaltung des zweiten, thcoretisch orientierten Sntdienjahres.
Lange schon sind die zuitandigen Instanlen sowie die Etudes pödagogiques
und"die Facultä de psychol.ogieZt des sciences de l'öducation damit b_eschöftigt,

den Wechselbezug'vön Theörie und Praxis zu verbessent und desgleic-hen die
Zusamm.enarbeit der Fakultät mit der Institution dcr Primarlehrerausbild'ung, de-

ren Diplorn die Wahlberechtigung als Kin"dergtirffiertn oder Kindergrirtner ein-
schliesst.
Die Ansprüche an Vorschule und Schule und damit an die Lehrerschaft sind
gewachien, und sie werden im Hinblick auf die Entwicklungen, die uns das
ic,ommende Jahrhundert bringt, noch ansteigen. Darum gilt es, die küffigen
Lehrerinnen und Lehrer zu kompetenten Fachleuten des Unterrichtens und Er-
ziehens auszubilden. Das leistei im engen Praxisbezug hinfort die Universitöt
Genf in einem Studiengang von vier Jahren Dauer, anschliessend an die Maturi-
ttil bder, gestützt auf-den in Genf möglichen maturittißfreien U-niversitätszu-
gang, auf-grund einir Berufslehri und BerufspraxßtSo.fem das Proielo die Zu'
Stti*"ig der Behörden- und der Univeriitiit findet - Qi-e vo-r-g1eitfe7d9n

GrundenTscheide sind bereits getroffen, nachdem sich eine klare Mehrheit der
betroffenen Ausbildner und där Lehrerschaft dafiir ausgesprochen hat -, wird
Genfäts erster Kanton die Ausbildung der mattres primaires unter Einbezug der
Leirkräfte für die Vorschute integrAl in die Universitä_t verlegen. D,ie_Genfer

Lehrertiilding witt sich mit der Universitarisierung nicht von der Schulrealität
und - praxis äbheben. Im Gegenteil: Der Sytergieeffekt des Theorie- und Pra-
xiszuiammenhangs soll im aiusbildungsverlauf wirlcsamer werden. Das Anhe-
ben der wissensciafilichen Ansprüche an die angehenden Lehrerinnen und Leh=

rer der vorschule-und der Pimarstufe steht diesem ziel nicht entgegen. Ins-
künftig soll die Ausbildung der maitres primaires zu einer Licence en sciences

d'öäuöation avec rnention-enseignemenlfiihren und das Brevet an diesen aka-
demischen Titel gebunden sein (Red.)

Die Organe, die sich in Genf mit der Erneuerung d9r Ausbildung der Irhrkräfte für die
Vorschirle und die Primarstufe befassen, gehen in ihrer Arbeit von einer Iritidee, einer
"hypothöse forte", aus: der Schaffung der-durchgehend universitären lehrerbildung im
Rah^men der "Facultd de psychologiä et des sciences de l'6ducation". Es gilt eine neu-

I Den französischen Originaltext hat Heinz Wyss in freier Weise ins Deutsche übenetzt'
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artige erziehungswissenschaftliche "Licence avec mention enseignemenl" zu schaffen.
Zu erwerben ist sie in qiryp Studiengangvon vier Jahren, der öich aufgliedert in iin
allgemeines Grund- und Orientierung-stuäium von einem oder von zweiJahren Dauer
("tronc commun") und in ein stufenbezogenes berufliches Studium mit intensiver
Verknüpfung von Theorie und Praxis.

Grundsätzlich befürworten die an der Lehrerbildung Beteiligten die Umstellung auf
dieses Modell. Die definitive Zustimmung machen siä vom Stüdienplan und von einem
Zusammenarbeitsvertrag abhängig, der sowohl von der Bildungsverwaltung wie von
den Universitätsbehörden genehmigt werden muss. Dieses Veriragswerk w-ird einer-
seits die Modalitäten des Theorie-Praxisbezugs festlegen, das ZuJammenwirken der
Didaktiken in der Grundausbildung mit den Söhulen u-nd Klassen, in denen die prak-
tika durchgeführt werden, anderseits das Anforderungsprofil definieren, die Selek-
tionsverfahren bestimmen sowie die Gleichwertigkeit ünä die Anerkennung der Titel
u.a..regeln. Diese Alheiten sind bereits weit fortgeschritten. Vom kommeiden Sep-
tember an wird das Modell durch eine Projektgruppe , die 12 Mitglieder zählt - 6 persä-
nen aus der Facult6 de psychologie et des sciänces de l'dduiation (FpSE), sechs
Vertreterinnen und Vertreter der Primarstufe -, weiter bearbeitet, konkretisiert und
bereinigt. In zwei Jahren soll diese Entwicklungsarbeit abgeschlossen sein.

Aufgrund dieses Planungsstandes lassen sich hier Iediglich die Leitlinien der anstehen-
den Innovationen darlegen, es sind jedoch noch keinE Realisierungsschritte anzuzei-
gen. Wottl ist der "Bauplatz" installiert, aber noch gibt es Unbekanrite, und die Hinter-
grundsbedingungen (Finanzkrise, Rezession u.a.lsind nicht so beschaffen, dass sie
einen aufwendigen Neubau der_Lehrerbildung ermöglichten oder eine kostspielige Ge-
samterneuerung begünstigten. Interessant ist es indessen allemal, zu sehei, wiä man
sjch in Genf anschickt, die Probleme zu lösen. wiederum geht Genf in der Konzeption
der Lehrerbildung einen eigenen Weg, der sich deutlich ünterscheidet von einer Ent-
wicklung. die in den anderen Kantonen zur Schaffung Pädagogischer Hochschulen
frihrt.

Was verspricht man sich in Genf von einem Lizentiatsstudium von vier Jahren Dauer
im Rahm:n einer universitären Fakultät? Im Unterschied zu den meisten anderen
Santonen bringt eine Verlegung der Ausbildung der Lehrkräfte für die Vorschule und
die Prima;stufe an eine Institution des ausseruniversitären Tertiärbereichs, also an eine
Päda_g_ogische Fachhochschule, der Genfer Lehrerbildung keine entscheidende qualita-
tive Verbesserung. Eine solche Lösung müsste sich daräuf beschränken, den i,iamen
der bestehenden Lehrerbildungsinstitution zu ändern und die Etudes pödagogiques
hinfort Institut pödagogique s.upörieur ztrnennen Einen Fortschritt könnie teOigticti Oie
Zusammenfassung aller Studiensequenzen in einer einzigen Institution erbringJn.

Diese fü.r Genf s-pezifische Ausgangslage schafft für die Weiterentwicklung der Genfer
Lehrerbildung Voraussetzungen, die sich von denen anderer Kantone gruridlegend un-
terscheiden. Diese äusse-ren Bedingungen sind jedoch nicht der Hauptgrund für die
künftigen tiefgreifenden Systemänderungen in der Genfer Lehrerbildun!. Im folgenden
gilt es darleg-e+ w3rg1 in Genf der Einbezug der Lehrerbildung in eine erzie[ungs-
wissenschaftliche Fakultät die anspruchsvollste und effektivste Art der theoretisch?n
und der praktischen Ausbildung künftiger l,ehrerinnen und Lehrer ist.
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L Seit vielen Jahren geht Genf in der Lehrerbildung
einen eigenen Weg

Scit Jahrzchntcn ist dic Univcrsität in Gcnl in die Lehrerbildung involviert. 1933 ent-
schicd dcr Conscil d'Etat, dass sich dic Aushildung der mattres primaires nach der
Maturität über drei Jahrc crstrecke und dass sie sich in ein Initiationsjahr der Praktika
und Stellvertretungcn, in cin Jahr der theoretischen Studien und in ein drittes Jahr der
schulpraktischen Aktivitäten und der schulbezogenen Studien gliedere. Das zweite Jahr
stand ursprünglich in der Vcrantwortung des Institut Jean-Jacques Rousseau, das ab
1929 der Facultd dcs Lettres zugchör'tc, von 1970 an eine eigenständige lnstitution war
und 1975 zur Facultd de psychologie ct dcs sciences de l'dducation (FPSE) geworden
ist.

Heute, 60 Jahlc nach dem strukturbcstimmenden Grundentscheid, vollzieht sich die
Ausbildung dcr Primarlehrkrälie immer noch aulgrund des Modells "bac+3". Zwei
Institutionen teilen sich in die Aufgabe:die Etudes pidagogiques de l'enseignement
primaire (EPEP), die dem Erziehungsdepartement zugeordnet sind, und die Section des
sciences de I'öducation der FPSE. Es handelt sich dabei um eine Partnerschati zweier
Instanzen in der Lehrerbildung, die sich seit Jahrzehnten eingespielt hat.

Der Studiengang gliedert sich wie lblgt:

- Erstes Jahr: Praktika, Stellvertretungen, lachunterrichtliche Kurse, orientiert an
Zielen und Inhalten der Schule.

- Zweites Jahr: 7 Kursc im Rahmen cines erziehungswissenschattlichen Grundstudi-
ums, z.B. Entwicklung des Kindes, Soziologie der Erziehung, allgemeine Päd-
agogik, zwischenmenschliche Beziehungen, Didaktik, sowie Lerneinheiten, die
sich spezilisch auf die späteren berutlichen Funktionen ausrichten wie z.B. Aus-
wertung der im ersten Studienjahr verlässten Praktikums- und Stellvertretungsbe-
richte, Kurse über dic Zusammenarbeit von Schule und Eltern usw. Ein betreutes
Praktikum leitet dieses zweite Studienjahr ein.

- Drittes Jahr: Praktika, lachdidaktische Kurse, Seminare zu übergreit'enden Themen
wic Führung ciner Klasse, Unterrichtsevaluation, Lerneinheiten zur Persönlich-
kcitsbildung wic Thcatcrpädagogik, Medienpädagogik, literarisches Schaffen in
Schrcibwcrkstättcn u.a.

Nach Ahschlu.ss dicscr Grundausbildung erhalten die Kandidatinnen und Kandidaten
ein Brevet, das zum Untcrricht an den Kindergärten und Primarklassen des Kantons
Gcnl bcrcchtigt, scit 1990 autgrund interkantonaler Vereinbarungen ebenfalls an den
Schulcn dcr cntsprcchcndcn Stul'c in dcn anderen l'ranzösischsprachigen Kantonen.
Dcr univcrsitärc Antcil an dicscm Lchrcrgrundstudium wird von der Universität als
akadcmischcs Studium ancrkannt und mit dem Certificat d'ötudes pödagogiques aus-
gcwicscn, cincm Titcl, dcr ctwa cincr "dcmi-licence" in den Erziehungswissenschaften
cntspricht. Unmittclbar im Anschluss an ihrc Diplomierung oder später haben die Ab-
solvcntinncn und Absolvcntcn dcr Lchrerbildung die Möglictrkeit, ihr Studium fortzu-
sctzcn und cin Lizcntiat zu crwcrbcn. Vielc diplomierte Primarlehrkräfte machen von
dicscr Möglichkcit Gchrauch.

Dazu kommt - und auch dicsbczüglich ist Genf ein Sonderfall -, dass sich mit dem
Primarlchrcrdiplom dic Gcwährlcistung ciner Anstellung verbindet. Diese Garantie ei-
ncr Stcllc bcdingt l-rcilich cinc dgorosc Selektion vor Studienbeginn. In der Regel wird
lodiglich cin Vicrtol dcr Anwärtcrinncn und Anwärter mit Maturität, die sich zur Eig-
nungsahklärung anmcldcn, aufgcnommen. Manchmal ist der Anteil der Aufgenomme-
ncn noch gclingcr. Dic Zahl dcr Studicnplätze richtet sich nach derZahl der drei Jahre
spätcl zu crwartcndcn vakantcn Stcllcn.
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Dieses LehrerbildJrngssystem, wie Genf es seit Jahrzehnten kennt, gilt im vergleich
t"1t gel Lehrerbildung in der übrigen Schweiz und im europäischen-Umfeld ali fort-
schrittlich. Warum es ändern? Die Lehrkräfte an Kindergärtän und Primarschulen des

{antoas Genf-sind.elt ausgebildet. Zur Grundausbildung, die sich in ihrer derzeitigen
Gestalt und inhaltlichen Ausprägung bewährt hat, kommt seit anderthalb Jahrzehnien
eine intensive Fortbildung , ein on the job training. Für all diejenigen, die ihre Lizen-
tiatsstudie.n fortsetzen, erfolgt die Weiterbildung än der Univeisiui. ptir die Bereiche,
die sich unmittelbar auf die Unterrichtspraxis und ihre Didaktik beziehen, werden die
Kurse (u.a. Didaktik des Fachunterrichts in Französisch, Deutsch, Mathematik, Infor-
matik, ferner Unterrichtsevaluation, Förder- und Stützunterricht, interkulturelle Erzie-
frung) von den Verantwortlichen der Primarstufe organisiert, oftmals in Zusammenar-
beit mit der FPSE. Nochmals süellt sich die Frage: Warum diese I-ehrerbildung ändern?

Drei Gründe sind es, die die umgestaltung der Genfer Lehrerbildung veranlassen:

l. die Notwendigkeit, den Theorie-Praxis-Bezug auszubauen,

2. lie gqsamteuropäisch feststellbare Tendenz, die Ausbildung der Lehrkräfte in die
Universitäten einzugliedem, ein Trend, der sich auch in der Schweiz abzuzeichnen
beginnt,

3. die neuen Herausforderungen an Unterricht und Erziehung, die eine bewusstere
Professionalisierung der Lehrberufe nötig machen, was zudä der einzigeWeg ist,
einer -sozialen Abwertung und Proletarisierung der Lehrerinnen und Leh-rer in ihrer
B erufsrolle entgegenzuwirken.

2. Hin zu einer neuen Gestaltung des Wechselbezu-
ges von Theorie und Praxis in der Lehrer-
grundausbildung

Seit 1986/87 arbeiten in Genf verschiedene Gremien, die in die Irhrerbildung involviert
sind (Ausbildungsinstitutionen, Bildungsverwaltung, Lehrer-und Lehrerinnenverein
und Vereinigung der für die Irhrerbildung Verantwortlichen) in Arbeitsgruppen an der
weiterführenden Planung der Lehrerausbildung. Kern dieser Bemühungen ist die In-
tensivierung des Zusammenwirkens von Theorie und Praxis. Zwar verbringen die
khramtskandidatinnen und -kandidaten im Praktikum und mit Stellvertretungen sowie
dgrclihr Engagement in Forschungsprojekten bereits unter den heutigen Bedlngungen
vielZeit in den Schulen. Zudem besuchen sie in den Fachdidaktiken, den Eriie-
hungswissenschaften und in Lehrveranstaltungen zur Führung einer Klasse zahlreiche
praxisbezogene Kurse. All diese Elemente sind indessen nur unzureichen<l miteinander
verbunden und nicht in befriedigender Weise in den Gesamtzusammenhang der Aus-
bildung integriert. Dies nicht ntletzt deshalb, weil sich die beiden an der Ichrerbildung
direkt beteiligten Institutionen gegenseitig deutlich abgrenzen. Unzutreffend wäre ei
freilich, diese Unterschiedlichkeit dadurch zu erklären, dass sich die Fakultat einseitig
auf die Theorie, die Etudes p6dagogiques ausschliesslich auf die Praxis ausrichta
Zumindest seit den sechziger Jahren hat die theoretische Ausbildung, und dies nicht auf
die Methodik beschränkt, in die Etudes pödagogiques Eingang gefunden. Umgekehrt
hat sich die FPSE zunehmend darum bemüht, den Studierenden durch angewandte
Forschung, didaktisches Erproben und Unterrichtsevaluationen zusätzliche Praxiszu-
gänge zu erschliessen und so die theoretische erziehungswissenschaftliche Ausbildung
mit dem Handlungfeld der Praxis zu verbinden (Auswertung von Unterrichtsjoumalen,
klinische Lehr- und l-ernformen u.a).
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Die Erneuerungspläne gehen nicht darauf aus, die Genfer l-ehrerbildung auf revolutio-
näre Art umzukrempeln. Es geht vielmehr darum, zu optimieren, was im Genfer Studi-
engang bereits angelegt ist. Man will den Austausch von schulischen Praxiserfahrun-
gen und Ergebnissen der theoretischen Reflexion verbessem und diesen Wechselbezug
lontinuierlicher und kohärenter gestalten. Zu diesem Zwe,cke gilt es, den Studien-
verlauf in seiner Gesamtheit zu reformieren, und das so, dass die beiden beteiligten
Institutionen ihre Beiträge besser aufeinander abstimmen. Diese Bemühungen haben zu
einem Konzept der Neustrukturierung der Lehrerbildung geführt. Ihm liegt ell qur-
riculum in "Modulen" zugrunde, eine Folge von l,erneinheiten von je 4-8 Wochen
Dauer, die wechselnd entweder in Schulen und Klassen oder in Form von Kursen,
Seminaren und Ateliers durchzuführen sind. In diesen Lehr- und l,ernveranstaltungen
zur "thdoretisation" geht es nicht darum, ein vorgegebenes Curriculum zu realisieren,
sondern vielmehr darum, gestützt auf theoretische Einsichten zu reflektieren, was sich
in den schulpraktischen Uebungen empirisch erfahren lässt. In Aussicht genommen ist
eine Studienorganisation in zeitlicher Aufteilung, etwa so, dass die Studierenden einen
Teil des Tagesbder der Woche in der Schule, den andern in Ateliers verbringen. Equi-
pen der bei-den Ausbildungsinstitutionen führen die Lerneinheiten in ihrer Abfolge
wechselnd und koordiniert durch.

Der neu konzipierte Studienverlauf findet allseitig Zustimmung. Ivlan hat sich gefragt,
wie sich ein sö eng koordiniertes Zusammenwirken zweier Institutionen besser absi-
chern liesse. Trotzäer an die 60 Jahre bestehenden Zusammenarbeit hat jede der beiden
Institutionen ihr eigenes Selbstverständnis, ihre unterschiedlichen Strukturen und ihre
je eigenen Funktionen bewahrt. Sie lassen sich wie folgt beschreiben:

Da findet sich

- auf der einen Seite ein Institut, das von der Bildungsadministration abhängig ist,
die die Studierenden, angehende Lehrerinnen und Lehrer, zu Schülerinnen und
Schülern macht, was sich in ihrer eingeschränkten Autonomie, in der strengen
Kontrolle des Studien- und Stundenplans sowie in der Präsenzverpflichtung äus-
sert; auf der andern Seite eine Fakultät, deren Studenten und Studentinnen ihren
Studienverlauf in eigener Verantwortung gestalten, und das dank der Möglichkeit
zum Studienaufbau im "Baukastenverfahren" aufgrund des Systems der kapitali-
sierbaren Einheiten, wie es 1970 eingeführt worden ist;

- auf der einen Seite eine Verwaltungshierarchie (Direktion, Inspektion) mii der Be-
fugnis zum Erlass von Vorschriften für die Lehrerbildner; auf der andern Seite eine
partizipative, kollegiale Führung, die die akademischen Freiheiten der Dozenten re-
spektiert;

- auf der einen Seite eine der Primarschule zugeordnete Ausbildungsinstitution, deren
einzige Aufgabe es ist, Primarlehrkräfte auszubilden; auf der andern Seite eine Fa-
kultäi, die sich in zwei Abteilungen aufgliedert (Psychologie und Erziehungswis-
senschaft), die den Studierenden unterschiedlicher Richtung verschiedene Pro-
gramme der Grund-, Fort- und Weiterbildung anbietet;

- einerseits eine Institution, die die Studienanwärterinnen und -anwärter einer rigoro-
sen Aufnahmeprüfung und Selektion unterzieht Cähdidh werden 25 bis 75 Studien-
anwärterinnen-und -anwärter aus einer grossen Zalivon Angemeldeten ausgele-
sen); anderseits eine erziehungswissenschaftliche Abteilung der Fakultät, an der
sich in den vielen Lehrveranstaltungen angehende Lehrpersonen mit anderen Stu-
dierenden zusammenfinden, Maturifätsinhaber und Studierende, die ohne Maturität
aufgrund ihrer Berufsbildung und Berufspraxis sowie gestützt uo{ ih*t Bildungs-
nac-hweis immatrikuliert woiden sind. Letztere sind des öftern älter. Es sind u.a.
Lehrerinnen und Lehrer, Kaderleute der Wirtschaft, Erzieher und Erzieherinnen,

. Leute mit paramedizinischer Ausbildung, Sozialarbeiter, Erwachsenenbildner, die
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ein Lizentiatsstudium aulnchmcn odcr wcitcrl'ührcn, mit dcrn Zicl. cin Lizcntiat in
den Erziehungswissenschaftcn zu crwcrbcn;

- auf der einen Seite ein Institut, das .seinc Sclcktionsvcrlahrcn, dic Bcwcrluugsmo-
dalitäten und Diplomantbrdcrungcn selbständig rcgclt; auf dcr anclcm cinc Fafultät,
zu der alle Maturitätsinhaber Zugang habcn, dcicn Titcl, dic.sic vcrlciht, sl.an-
dardisiert sind und die an das Prinzip dcr univcrsitän:n Glcichhcir in dcr Durchlüh-
rung der Examen gebunden ist;

- einerseits eine überschaubar kleine Institution (einige Dutzend Ausbildner und im
Maximum 200 Studierende), ein Institut, das in scinör Art cinmalig isr, was ihm cin
gutes Mass an Eigenständigkeit und Flexibilität gibt, so dass es des öftern auch auf
informelle Art funktionieren kann; andcrscits cinc Universitätsahteilung als Tcil ei-
ner Fakultät, die an die 1200 studiercnde zählt, davon ca. 600 in dei section de
l'öducation, und das an einer Univcrsität, dic durch Vcrordnungen die Transparcnz
der Verfahren und die Gleichbehandlung dcr insgcsamt ca. l2'Cn0 Studierenäen zu
gewährleisten hat.

Erstaunt es da, dass sich dem Verbund diescr bcidcn .so untcrschiedlichen Bildungs-
einrichtungen Hindernisse in den Wcg gcstcllt haben, sobald man sie zu einer fäst
durchgehenden_Zusammenarbeit hat vcranlasscn wollen? Es ist unbestreitbar, dass je-
des Zusammenlühren zweier Partnerinstitutionen dic Eigcnständigkeit, die Macht, den
Besitzstand und die erworbenen Rechte der cinzclnen cinschränkt. Für die hier und
dort wirkenden Personen ist dies mit Verlustcn vcrbundcn und mit Risiken behaflct.
Das kann indessen nicht darüher hinwcgtäuschcn, dass dit: Ursachcn eines allfälligen
Widcrstandes gegen cine Zusammcnlcgung dcr Institutioncn ticl-er liegcn. Sie sind in
ihrcr inneren Art, in ihrcr je spczilischcn Kultur und Struktur bcgründet.

fo galt es denn, im Verlauf des Meinungshildungsprozcsses die aus diesen Gegeben-
heiten hen'orgehenden Problemc zu löscn. Immcrhin: Das neu cntworfene Studiönkon-
z_ept l'and in seinen Grundz.ügen liüh die Zustimmung allcr. Jctzt ging cs darum, einen
Wcg zu finden, wie sich die Ncukonzcption in der Zusammenarbeiider Institutionen
umsetzen liess. Diese Diskussion lührtc allerdings zunächst in eine Sackgasse. Dcr Re-
f-ormprozess war blockiert. Nach ciner Zeit des Tretens an Ort kamen alle Bctciligten
überein, dass sich die neue Lehrerbildungskonzcption nur vcrwirklichcn lässt, w-enn
inskünltig eine einzige Institution für dic Lchrerbildung zusrändig ist.

In Kantonen, in denen es darum geht, die Mittclschulscminarc in Pädagogischc Hoch-
schulen umzuwandeln, wird sich dic Erncucrung dcr Lchrclbildung in glöichcr Weisc
vollziehen wie die Umwandlung der höheren Fach.schulr:n (Ingcnicurschulcn, Schulcn
für paramcdizinische Ausbildungen und für soziale Arhcit, lür bildhaltcs Gcstah.cn und
tür Musik) in Fachhochschulen. Sie haben die dem Tertiärbcrcich gcmässcn Lchr- und
l-ernfbrmen zu enl.wickeln und die Studienanforderungcn anzuhcbcn. Andcrs in Gcnf:
Hier sind die Dozentinnen und Dozenten der erziehungswisscnschalilichcn Fakultät scit
vielen Jahren in die Lehrerausbildung einbezogen. Es wärc absurd, sic aus dicscr Fa-
kultät abzuziehen und sie in einer universitätsunabhängigen Pädagogischcn Hochschulc
neu ansiedeln zu wollen. Es kann in Genf keine Fragc scin, die Lchrcrbildung von dcr
Universität wegzunehmen und sie auf die Ebene eincr Fachhochschule zu vlrlagcrn.
Ein solches Untert'angen bedeutete 1ür die Genfer Lchrerbildung cincn Rückschriu und
cine Abwertung. Dies auch mit Berücksichtigung des Umstandes, dass dic Absolvcn-
tinnen und Absolventen der lchrergrundausbildung - wie oben dargcstcllt - mit ihrcm
Studium praktisch die Hälfte eines Lizentiatsstudiums ausweiscn. Scit Jahrcn ist dcs-
halb in Genf die Rede davon, auch für den Primarlehrerberul cin inl.cgralcs LizcnLiitL z.u
verlangen.

Das ist denn auch der Grund, weshalb in Genf unter anderen Bcdingungcn an sich in-
leressante Lösungsmöglichkeiten nicht weiter verfolgt wurdcn. Es sind dics u.a" dic
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Projcktc zur Schatlung einer von der Universilät unabhängigen Pädagogischen Hoch-
schule oder eines dem Erziehungsdepartement zugeordneten Hochschulinstituts. In
Genf schlössc jedc derartige Lösung die Schwierigkeit ein, einen integralen Studien-
gang in der Zusammcnarheit zweier unterschiedlicher Institutionen zu konzipieren. Die
crziehungswissenschaliliche Abteilung der FPSE war auch nach zwei Jahren des Pla-
nungsstillstandes nicht bcreit, auf den Status quo zurückzukommen, über dessen be-
grcnzte Möglichkeiten sich jedermann im klaren war. Die FPSE hat darum den Schrin
nach vorn getan und hat die Schafl'ung eines neuen Lizentiatstyps und eines ihm
gemässen spezitischen Studiengangs beantragt, die Licence en sciences de l'öducation
avec mention enseig,nemenr, ein Lizentiat, das die Vorbereitung auf den Primarlehrer-
berul zum Zielhat- Nach einem Jahr der Debatten, der oft heftig geführten Auseinan-
dersetzungen, der parlamentarischen Interventionen und der Meinungsäusserungen in
der Presse hat die Mehrheit der Betroft'enen dem Antrag der FPSE zugestimmt. Die
Zukunft wird zeigen, ob sie sich als diese zukunftsweisende Struktur der Genfer Pri-
marlehrerausbildung realisieren lässt.

Diese Nachzeichnung der Strukturdebatte darf indessen nicht dazu führen, dass man
das Wesentliche aus den Augen verliert. Die Studienorganisation ist lediglich das Ge-
rüst einer Ausbildung, die dahin zielt, das Ineinandergreit-en von Theorie und Praxis in
der Lehrerbildung zu verhessern und dadurch die beruflichen Kompetenzen der Lehr-
krätle zu erhöhen.

3. Der allgemeine Trend zur Universitarisierung der
Lehrerbildung

Ungetähr seit 1990 zeichnet sich in Europa eine allgemeine Entwicklung ab, die zur
"Universitarisierung" (tiz. "universitarisation") der Primarlehrerausbildung führt.
Dieser weitverbreitete Trend kommt eben zur richtigen Zeit und unterstützt das Genfer
Projekt der Verlegung der Ausbildung der Primarlehrkräfte an die Universität. Zwar
hat diese Tendenz je nach den besonderen nationalen und regionalen Voraussetzungen
unterschiedliche Beweggründe. Ihre genaue Analyse bedingte eine eingehende Ver-
gleichsstudie, doch lassen sich auch so einige Hauptargumente skizzieren.

Der Ausbau des Tertiärsektors in den entwickelten Gesellschaften trägt dazu bei, aus
dem L,ehrerberul'einen Beruf zu machen "wie andere auch". Die Berufe im sozialen
und pädagogischcn Berr:ich haben sich schr stark dit'terenziert. Neben den erzieheri-
schcn Belulbn und den Untcrrichtsbcrutbn gibt es u.a. die Berufe des Gesundheitswe-
scns und dcs Sozialdicnstcs, die vielseitigen Dienstleistungen der Pflege, der Vermitt-
lung, dcr Bcratung und dcr Thcrapicn. Feststellen lässt sich auch, dass sich die Ge-
scllschali zunchmcnd vom Staat abhebt. ImZuge dieser Entwicklung entziehen sich die
crzichcrischcn Einwirkungen zum Teil wenigstens dem Einfluss und Zugriff der
Ocllbntlichkcit. Es wird immcr schwieriger, den Beruf des Erziehens und Unterrich-
tcns als cin Laicnpricstc(um zu vcrstchen und die Autgabe der Ausbildung der Lehr-
pcrsoncn als Monopol dcs Staates anzuerkennen. In diesem Sinne bedeutet die "Uni-
vcrsitarisierung" der Lehrerbildung zugleich eine Liberalisierung. Angehende Lehre-
rinnen und Lchrcr llnden sich an der Universität mit den Anwärtern auf andere akade-
mische Berul-c zusammen. Es kommt somit der Berufsrolle der l,ehrerin und des Leh-
rcrs, abcr auch dcr bislang vom Staat in besonderem Masse in die Pflicht genommenen
Lchrcrbildung kcin spezieller Status mehr zu.

Dic Bildungssysteme haben allen Grund, sich von der Selbstreproduktion der Be-
lul'sbildcr zu distanzieren. Zl lange hat das Prinzip der Imitation und der Reproduktion
vorgcgebener Verhaltensmuster die Ausbildung der Lehrkrdfte, vor allem derjenigen
dcr Primarstutb, bestimmt. Seit der Einführung der allgemeinen Schulpflicht hat das
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Bildungssystem Lehlerinnen und Lehrer in der Weise ausgebildet, dass die Verwaltung
durch ihre Kader auf die Lehrerbildung in einer Art eingewirkt hat, die ihresgleicheä
sucht und die in anderen_ B-erufsbildlngen undenkbar gewesen wäre. Diese '-hausge-
machte" Ausbildung_rfchtfertigte sich mit der Absictit und Pflicht, die Schulprüis
vereinheirlichenden Normen zu unterwerfen. Die ideologische Einflussnahmä und
Kontrolle durch den Staat schien wichtiger zu sein als die Vermittlung professioneller
Kompetenzen. ryeqte z_9ig9n sich die negativen Auswirkungen diesei bildungspoliti-
sche-n Optionen in der Uniformität der Ausbildungs- und QualifikationsprofilJuird der
Denkweisen sowie in der Bildungsbürokratie. All das l?ihmt die trhrkrlifte in der Aus-
tlbung ihres Berufes und macht sie unfrei. Vom Zeitpunkt des Abschlusses ihrer
Grundausbildung an sind viele l-ehrerinnen und l,ehrer rirehr darauf bedacht, ihre An-
stellung zu sichern, als sich für die Realisierung von Innovationen im Schulbereich
einzusetzen. Anpassung, Karrierestreben und Protektionismus bestimmen die berufli-
chen Aktivitäten mancher Lehrpersonen.

Im Ztge der europiüschen Integration und auch als Reaktion auf die wirtschaftliche
Krise ist r:ran bemüht, die Aequivalenz der Diplome sicherzustellen und dadurch eine
erhöht€ Mobilität der Lehrpersonen zu erwirken. Jedes Bildungssystem ist bestrebt, die
Ichrkräfte nach Massgabe der voraussehbaren Rekrutierungs6edtirfnisse auszubilden.
Dabei begegnen wir einer zweifachen Schwierigkeit:

Da ist zun einen die Gefahr, sich in den Bedarfsprognosen regelmässig zu täuschen.
InZeiten demographischer Bewegungen sind Fehlberechnungen unausweichlich. Sie
sind nicht allein bedingt durch Schwänkungen in den Geburlsraten, sondem ebenso
Folge einer wachsenden beruflichen Mobilität und einer durch wirtschaftliche Ennryick-
lungen mitbedingten, kaum voraussehbaren Migration. Das führt im Wechsel zuZ,etten
des Lehrermangels und des Lehrerüberflusses. Diese Entwicklungen, die sich der
Selbstregulation durch Angebot und Nachfrage entziehen, sind unerwünscht, nicht zu-
letzt auch ihrer hohen Kostenfolgen wegen.

Zum andern führt die auf die Bedarfsprognose abgestützte Seleldon von Jahr zu Jahr
zu Spannlngen und Konflikten. Sie sind bedingt durch unterschiedliche Erwartungen
und durcb die daraus hervorgehenden Auseinandersetzungen zwischen der Bildungs-
verwaltung, der Ausbildungsinstitution, den Berufsverbänden und den potentiellen
Studentinnen und Studenten. Der Kampf um Stellen spielt sich in Genf im Rahmen des
Auslese- und Aufnahmeverfahrens ab und nicht in gleichem Masse bei der Aufnahme
dsr Berufstätigkeit, da den Absolventinnen und Absolventen der Ausbildung in diesem
Kanton ja eine Stelle zugesichert ist.

Im weiteren ist festzustellen, dass sich der Status und die Entlöhnung der Lehrkräfte
der verschiedenen Stufen und Schultypen, der Primar- und der Sekundarstufen annä-
hern. Auch wenn die Meinungen innerhalb des Lehrkörpers in dieser Sache noch di-
vergieren, ist es zwingend, sich zu verständigen und einem Abbau der Hierarchisie-
rung zuzustimmen, wenn die Lehrerschaft in den Lohnverhandlungen geschlossen und
stark auftreten will. Dabei ist zu beachten, dass die immer anspruchsvolleren Aufgaben
der Irhrkräfte sowie die erhöhten Ansprüche der t ehrprogramme, der Didaktik und
der Schulführung in zunehmendem Masse eine zeitliche Abstufung der Ausbil-
dungsdauer nach Massgabe des Alters der Schülerinnen und Schüler äusschliessen.
Die Aufgabe, Kinder im Alter von 5 Jahren in ihrer Intelligenz und in ihrer Gesamtper-
sönlichkeit zu fördern, verlangt nicht geringere berufliche Kompetenzen als Matuian-
den in stark selektionierten Klassen in Philosophie zu unterrichten. Oie Humanwissen-
schaften sehen bezüglich dieser beiden Aufgaben keinen qualitativen Rangunterschied,
obschon die benötigten Kompetenzen der Lehrpersonen nicht identisch sind und ob-
wohl das Verhältris von didaktischer Kompetenz und Wissenskompetenz in, der betref-
fenden Disziplin auf den verschiedenen Stufen unterschiedlich ist.
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Die Tendenz, den Primarschulunterricht aufzuwerten, ist in der allgemeinen Entwick-
lung des Bildungswesens unverkennbar. "Moins qu'un canari!" So lautet der Titel ei-
nes Aufsatzes von J.-A. Tschoumy (1991), in dem er die Unbedachtheit unserer Gesell-
schaft kritisiert, einer Gesellschaft, die den Lehrkräften, denen sie die Erziehung ihrer
Kinder anvertraut, geringere Qualifikationen abverlangt als den Veterinärmedizinern,
die unsere Kanarienvögel pflegen. In diesem Punkt sind die Vorstellungen noch sehr
konträr. Noch gibt es Eltem, die denken, mit einer Portion "bon sens" und ein wenig
Wissen sei jede und jeder befäihigt, im Kindergarten und auf der Primarstufe zu unter-
richten. Diese Meinung ist freilich nicht mehr dominant. Im Gegenteil: Die Eltem ver-
langen immer mehr von der Schule, und ein wachsender Anteil unter ihnen ist darauf
bedacht, den "nouvelles classes moyennes" zur Anerkennung und zu dem ihnen zu'
kommenden Status zu verhelfen.

All diese Beweggründe tragen dazu bei, die Ausbildung der Primarlehrkräfte in die
Universität zu verlegen, in einen fakultären Bildungsbereich, der von der Bildungs-
verwaltung unabhängig ist. An der Universität gibt es keine oder nur eine einge-
schränkte Aufnahmeselektion. Umgekehrt ist in gleicher Weise wie für die anderen
Studierenden die Ausübung des Berufes nach Abschluss des Studiums nicht garantien.
Dies im Gegensatz zu den Etudes pddagogiques.

Im Unterschied zu den Mittelschulseminaren, wie sie in mehreren Kantonen noch Be-
stand haben, führt eine angehobene, universitäre Primarlehrerausbildung nicht zu einer
Interiorisierung von Normen und von systembezogenen schulischen Verhaltensmu-
stern. Dieses Abstandnehmen von einer engen schulischen Sozialisation schafft keine
Definte, im Gegenteil! Angehende Lehrerinnen und l,ehrer kommen in ihrer Ausbil-
dung mit Studierenden zusammen, die andere berufliche Aktivitäten ansteben. Das ist
zu b-egrüssen. Zudem gewinnen sie mit dem Lizentiat eine für Lehrkräfte neuartige be-
rufliche Mobilität. Sie haben die Möglichkeit zu Funktionsübernahmen in anderen Be-
rufen und in Schulen anderer Regionen.

4. Neue Herausforderungen an den Unterricht

All den genannten Entwicklungen ist eines gemeinsam: Sie stehen in keinem direkten
Zusammenhang zur Qualität des Untenichts. Zwar bewirkt die "Universitarisierung"
der Lehrerbildung eine Anhebung des Niveaus der Lehrerqualifikationen, wenigstens
im formellen Sinn. Bedeutet dies indessen, dass das pädagogische Handeln im Berufs-
feld mit Sicherheit effizienter wird? Dem wird nur dann so sein, wenn die Veränderun-
gen zur Erhöhung der beruflichen Kompetenzen beitragen. Im Hinblick auf diese Ziel-
setzung gilt es, auf die Bedeutung des Theorie-Praxis-Bezuges zurückzukommen.

Der Strukturentscheid, der sich in Genf vorbereitet, geht in diesem Funkt von eindeutig
definierten Prämissen aus. Nicht eine Erweiterung der "culture g6ndrale" oder die In-
stallierung disziplinbezogener fachwissenschaftlicher Studien ist mit der Verlegung der
Lehrerbildung an die Universität angestrebt, obschon das auf dem Bildungsgang zu ei-
ner eidgenössisch anerkannten Maturität erworbene allgemeine Wissen für die Aus-
übung eines Lehramtes auf der Primarstufe nicht völlig ausreicht. In erster Linie ist
dabei-dem Umstand Rechnung zu tragen, dass die Lehrpläne der Primarschule mehr als
diejenigen der Gymnasien der Körpererziehung, dem Bildhaften Gestalten, dem Hand-
arbeiten und Werken sowie der Musik breiten Raum geben. Wenn wir [ehrerinnen und
Lehrer zu Allroundern ausbilden wollen, genügt es eben nicht, ihnen eine Sachkompe-
tenz in den Lernbereichen Französisch, Deutsch, Mathematik, in den Naturwissen-
schaften, in Geschichte und Geographie zu vermitteln, und das schon gar nicht in der
Art, wie diese Fächer an den Gymnasien unterrichtet worden sind.Bs besteht keine
Notwendigkeit, angehende Primarlehrkräfte zu Fachstudien an den beiden philosophi-
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schen Fakultäten zu veranlassen, es sei denn, man biete ihnen wahlweise Lehrveran-
staltungen an, die ihren persönlichen Bildungsbedürlhissen entsprechen. In diesem
Sinn geht es in Genf im Zuge der Universitarisierung der Lehrerbildung keineställs
darum, für die angehenden Lehrkräfte des Kindergartens und der Primarstufe eine
Ausbildur:g nach dem Muster derjenigen der Lehrerinnen und Lehrer der Sekundarstu-
fen zu gestalten. Die Ausbildung der Primarlehrkräl'te ist nicht eintäch z.B. ein schma-
leres Studium mit eingeschränkten akademischen Antbrderungen, etwa einer "demili-
cence" in Mathematik oder in Geschichte entsprechend.

Ein solcher Abklatsch eines Ausbildungsgangs zum Lehrer oder zur Lehrerin der Se-
kundarstu:'en kann nicht gewollt sein:

Zum einen, weil innerhalb der obligatorischen Schule eine weitgehende Spezialisierung
der Lehrpersonen nicht nötig und nicht gewollt ist. Jede innere Reform dei Mittelschulä
stösst an Grenzen wegen der Aufsplitterung des Unterrichts nach dem Diktat der Stun-
denpläne, wegen des Fächerkampt-es um Terraingewinn, wegen der Schwierigkeit,
projektorientiert in pädagogischen Teams zu arbeiten, wegen der Vorherrschaft der
Wissensinhalte und der Hintanstellung der Lernenden. Es wäre inig, diese Schwächen
und Hindernisse der Sekundarstufen, die mehr und mehr erkannt werden" in der
Ausbildung der Primarlehrkräl'te zu rcproduzieren.

Zum andern, weil die berufliche Ausbildung der lehrpersonen der Sekundarstut'en den
Ansprüchen an die Professionalität eincr pädagogischen, didaktischen und schulprakti-
schen Lehrerbildung nicht gcnügt und weil sie, verglichen mit der Dynamik, mit der
sich die Schülerinnen und Schülcr verändcrn, statisch ist und somit für die Primar-
lehrerbildung kein nachzuvollzichcndes Modell abgeben kann.

Ganz allgemein lässt sich fcststellen, dass alles Nachdenken über Erziehung in unserer
Tnit das Hauptgewicht auf übergreil-ende Zielsetzungen legt (vgl. Bourdieu und Gros,
1989), auf die Entwicklung der Denkfähigkcit, auf dic Befähigung zu argumenrieren,
zu kommunizieren, zu anlizipieren, cinen Sachverhalt zu erörtern, selbständig zu ler-
nen, in Frage zu stellen, sich etwas vorzustcllen, zu variieren und zu übertragen, also
auf Schlüsselqualilikationcn und nicht auf die Spcicherung von Wissen, das sich heut-
zxtage schnell als überholt crweist. Unterrichten heisst immer weniger ein Erteilen von
Lektionen, sondern mehr und mchr cin Erzeugen von Lernsituationen, dic günstige
Voraussetzungen schaflbn ftir das Entwickeln von Konzepten, 1ür die Anwcndung von
Methoder: und dcn Tran.slbr von Lcrncrgebnisscn. Mit dem Wandcl des Rollcnver-
ständnisses dcr Lchrcndcn wcrdcn dic Aulgabcn dcr Klassenlcitung, dcr Gcstaltung
dcr Bczichungcn, dic formativc Evaluation, die inncrc Diflbrcnzierung und Individua-
lisicrung dcs Untcrrichts, dic Divcr.sifikation dcr Lcmwcge und dcr Sozialformcn im
Lornprozcs.s zu dcn wichtigstcn Anlicgcn und Mittcln dcr Lcrnfördcrung. Sclhst in dcn
Fachdidaktikcn crwirkcn akadcmischc Fachkcnntnisse nichts, wcnn sic sich nicht
anknüpfcn lasscn an dic Bclähigung zur zicloricntierten Planung, zum cinlallsrcichcn
Erllndcn und Arrangicrcn von Lcrnsitual.ioncn. Einzig die Lrhrkräl'te, dic mit ältcrcn,
strcng selektionierten Schülcrinncn und Schülern arbeitcn, können es sich lcistcn, da-
von auszugchcn, dass allcin dic kompetcnte Bcherrschung des Stoffcs durch dic Do-
Ttnten in dcn Lernenden den Aulbau des Wissens crmögliche.

Einc erziehungswissenschallliche Ausbildung angehender Lehrkräfte legt dcn Akzcnt
auf die Spezifika des Berufes, so wie wir ihn heute verstehen, auf die didaktische Dis-
po.sition, die Schaffung günstiger Lernvoraussetzungen und differenzicrter Lcrnsitua-
tioncn, die dcn Möglichkeiten des cinzelnen in individualisierter Weisc entsprcchcn. All
dic.scn zcitgcmässen Aspckten der Professionalität von Lehrpersonen, wie sic sich oi-
ncrseits aus der Schulpraxis, anderseits aus der erziehungswissenschaftlichcn For-
schung crgcben, srcht eine Universitarisicrung der Lehrerbildung nicht cntgcgcn.
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In der Gesellschaft finden diese neuartigen Lehr- und Lernperspektiven deshalb ein
positives Echo, weil man sich bewusst wird, welchen neuen Herausforderungen sich
die Schule zu stellen hat. Die Volksschule kann sich heutzutage nicht mehr damit be-
gnügen, den Kindern wie vor hundert Iahren lediglich das Lesen, das Schreiben und
das Rechnen beizubringen. Damit wir im 21. Jahrhundert das [.eben bestehen, bedarf
es weit mehr, und das nicht allein deshalb, weil wir uns den neuen Technologien zu
stellen haben, den ständigen schnellen Veränderungen und dem Wandel der beruflichen
Anforderungen, sondem auch deshalb, weil wir in der Lage sein sollen, immer kom-
plexere politische Zusammenhänge zu durchschauen und in einer multikulturellen und
zunehmend vemetzten Welt an den politischen Entscheiden, die sich als immer folgen-
schwerer erweisen, aktiv teilzuhaben. Nicht zuletzt auch, damit wir ungeachtet der
Beeinflussung durch die elektronischen Informationsmedien und angesichts der Gen-
technologie, der Krankheiten und der Auswüchse des Gesundheitswesens, der
Rechtsverwimrng, des Brüchigwerdens der sozialen Sicherheit, des undurchschauba-
ren Bankensystems und Versicherungswesens sowie einer Orwell'schen, aufgeblähten
Verwaltung unser persönliches Alltagsleben weiterhin selber zu gestalten vermögen.

Wenn heutige Regierungen sich zum Ziel setzen,S}Vo erner Jahrgangspopulation in ih-
rer schulischen Bildung zu einem "baccalaurdat" zu führen, fordern sie von der Schule,
was bisher keine Generation von ihr verlangt hat: eine nie gekannte, neue Effizienz. Es
genügt nicht mehr, diejenigen zu bilden, die aufgrund ihrer Anlage und Begabung da?u
die Voraussetzungen mitbringen. Jetzt soll die Schule alle erreichen: die wenig
Motivierten, die Widerspenstigen, diejenigen aus schulfernem familiärem Milieu. Diese
ehrgeizigen Vorhaben sollen sich in einer Gesellschaft realisieren, in der es schwie4ger
wiril zu ünterrichten, und das zufolge der Veränderung der Familienstruktur, des Wis-
sens, angesichts des Autoritätszerfalls, der Verstädüerung, der Immigration, del! Kon-
sumwut. In den Städten haben es die Lehrerinnen und Lehrer heute in ihren Klassen
mit Kindern verschiedener Ethnien oder Nationen zu tun, mit Kindern, die verschie-
dene Sprachen sprechen, mit Kindern, deren Leben in den Vororten und den g!-o.ryen

Ueberbauungen hart, oftmals sehr hart ist und für die Auseinandersetzungen, Wider-
stand und Gäwalt zum Alltag gehören. Die Aufgabe der Lehrerinnen und Lehrer ist
nicht allein dann schwierig und kaum,zu bewältigen, wenn sie es mit Drogen, mit
Gewalt, mit Prostitution und mit grosser Armut zu tun haben. Auch ohne solch grosse

Probleme wird es zunehmend schwierig, den Bildungsauftrag zu erfüllen. Und da er-
wartet die Gesellschaft, dass die Schule wirksamer sei als je zuvor! In dem M sse, wie
sich die Unterrichtsbedingungen verschlechtert haben, sind die beruflichen Anforde-
mngen an die Lehrpersonen gestiegen.

In dieser Lage gibt es zwei Wege, die sich stellenden Aufgaben anzugehen:

Der eine besteht darin, auf die Technologien zu setzen, auf die Fabrikation didaktischer
Curricula, auf mehr und mehr ausgeklügelte Evaluationsverfahren, die von Lehrperso-
nen angewandt werden, die ihre Autonomie zusehends einbüssen. Die pä{qgogische
Praxis-wäre alsdann ausgedacht, geplant und geleitet von Spezialisten. Chevallard
nennt diese Experten-Crew die "noosphöre": Spezialisten der Lernzielfindung, der
Curriculum-Konstruktion, der l,ernmethoden, der Lehrmittelherstellung, der Evaluati-
onstechniken, der"schlüsselfertigen" Didaktiken mit Anwe4dungshilfen, der Bildungs-
technologien etc. Man könnte diesen Weg der Schulentwicklung den der "Proletarisie-
rung" dei Lehrerschaft nennen. Die Bezeichnungsteht in Anführungszeichen, weil sie
dem Tertiärbereich nicht angemessen und unvereinbar ist mit einer universitären Aus-
bildung und mit einer ihr und der beruflichen Verantwortulg entsprechenden Entlöh-
nrrng. Sie charakterisiert sich durch den Entzug_der beruflichen-Autonomie und durch
die Abhangigkeit von einer Gruppe von Spezialisten des schulischen, pädagogischen
und didalsfischen Ingenieurwesens.



150 BzL 2/93

Anders der ztteite Weg: Er besteht darin, die berufliche Autonomie und die individuelle
wie kollektive Verantwortlichkeit der Lehrerschaft zu verstärken, indem man sie zur
Ertüllung itn-"1 4q[t +ges befähigt. El-ill {!gq der weg der professionalisierung
(Bourdoncle, l99l; Carbonneau,l99l; Cifali, l99l a; Huberman, 1986, 1989,1991; Labi-
,re9,1992; Lemosse, 1989; Perrenoud, 1993 a, b, c). Es ist dies eine Ausbildung von
hohem Niveau. Die Verlängerung des Studiums und sein Einbezug in die Fakultäi sind
indessen nicht ausreichende Massnahmen zur Höherqualifizierung-der lehrerinnen und
Lehrer. Gefordert ist die Ausbildung von "praticiens r6flöchii"(Schön, 1983, l98Z;
Qather Thurler,1992), die Heranbildung von Fachleuten, a'ie ninig sind, ihr berufliches
Handeln zu reflektieren und selbstäldig, im Team und in der Geiamtheit des Kollegi-
ums, in einer grö_s,seren Qrynne und im Rahmen der Lehrerfortbildung lebenslang-zu
lernen unc ihren Unterricht innovativ zu verbessern.

5. Die eigentlichen Probleme

Noch sind die Würfel nicht gefallen. Von Professionalisierung ist zwar allenthalben die
Rede, und doch mehren sich die Anzeichen der "Proletarisierung", der Verschlechte-
11ng der beruflichen Bedingungen und der Expertokratie. Das Genfer Projekt begegnet
dieser Felilentwicklung, indem es sich konsequent an der Icitidee der Professioialßie-
rung oienliert. Die erziehungswissenschaftliche Forschung öffnet Einblicke in die
Komplexität des Amtsauftrages der Lehrkräfte. Sie macht die Schwierigkeit bewusst,
allen Situationen planend zu begegnen, sei es aufgrund vorgegebener Veihaltensweisen
oder abgestützl auf theoretische Erkenntnisse. Wer Unterrichten zu seinem Beruf
macht, erlebt des öftern, dass er versagt (Cifali, 1986), dass ihn die Umstände zu di-
daktischer Bastelei verurteilen (Perrenoud, 1983) und dass er dem Zeitdruck ausgelie-
fert ist ( Huberman, D83). Der Irhrerberuf ist ein Beruf, der eine intensive Identifika-
tion mit der Aufgabe und eine entsprechende Vorbereitung bedingt, die Befähigung,
Probleme und Konflikte in Situationen der Verunsicherung zu lösen, den Belastüngen
standzuhalten und sich persönlich engagien einzubringen. Um atl diesen Forderungen
zu genügen, reicht eine anspruchsvolle, jedoch einseitig theoretische Ausbildung nicht
aus. Es bedarf von Beginn der Ausbildung an in ihrem gesamten Verlauf ei-
ner"klinischen Schulung' (Cifali, l99l; Perrenoud, 1993 c), in der Theorie und Praxis
eng verbunden und wechselseitig aufeinander bezogen sind. Dies zu realisieren ist die
entscheidende, die herausfordernde Aufgabe der L,ehrerbildung.

Damit sich dieses Ziel erreichen lässt sind drei sich untereinander bedingende Aspekte
zu berücksichtigen:

a) Der ente bezieht sich auf die Theorie. Damit sich eine den Zielvorstellungen ent-
sprechende Ausbildung konzipieren lässt, gilt es alle verfügbaren wissenschaftli-
chen Erkennurisse über den Aufbau professioneller Kompetenzen za mobilisieren:
das aus dem Nachdenken und das in praktischem Tun durch Erfahrung gewonnene
Wissen. In diesem Forschungsbereich ist eine Entwicklung im Gang, die im Za-
sammenhang steht mit den Arbeiten über die Metakognition; die Arbeitssoziologie
und die Epistemologie des Alltagswissens sind dagegen noch kaum in Angriff ge-
nomrnen.

b) Der zweite bezieht sich auf das Selbswerständnis der Universität. Wird sie in der
Lage sein, eine berufliche Ausbildung so wahrzunehmen, dass sie nicht zu einem
wenig ruhmvollen Annexbereich wird? Wird die Hochschule diesen Auftrag ledig-
lich als Dienstleistung an der Gesellschaft werten und ihn nicht als eine Gelegenheit
aufnehmen, zum Erkenntnisgewinn durch Forschung und L'ehre beizutragen? In
der Abteilung der Erziehungswissenschaften der FPSE ist die diesbezügliche De-
batte im Gang. Ich habe in diesem Zusammenhang za zeigen versucht (Perrenoud,
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1993b), dass im Bereich der interdisziplinären Arbeit der Praxisbezug und der Be-
ztrl ztr den Ausbildungssystemen innerhalb der Erziehungswissenschaft der we-
sentliche gemeinsame Nenner ist, dass dieser Verbund von Theorie und Praxis ihr
kennzeichnendes Merkrnal und Ursprung ihrer Identität ist, ein Bollwerk gegen die
Versuchung, sich in Einzeldisziplinen zu zersplittern. Indem die erziehungswis-
senschaftliche Fakultät die Aufgabe der Lehrerbildung übernimmt, dient sie - unüer
diesem Gesichtspunkt beurteilt - ihren ureigensten Interessen, und gleichzeitig ftägt
sie dazu bei, den Lehrerberuf einer erhöhten Professionalität entgegenzuführen.

c) Der dritte Aspekt bezieht sich auf die Artikulation von Theorie und Praxis in der
Ausbildung, auf die Praxis der Ausbildung angehender Lehrerinnen und Lehrer
sowie auf die Ausbildung der Ausbildner. Es geht dabei um die EntwicHung eines
Ausbildungsdispositivs, in dem die Universitätsdozenten auf dem Terrain der
Schule eng mit den Praktikem zusammenarbeiten. Ausgehend von der Tradition der
bisherigen Praktikumslehrkräfte und abgestützt auf neuere Erfahrungen der Aus-
bildneiim Schulbezug und in der Zusammenarbeit mit den an der Lehrerbildung
partizipierenden Uebungsschulen (Bdlair,I99l; Carbonneau et al., 1991, 1992), grlt
äs, einön umfassenden Parurerschaftsverftag mit den Genfer Schulen auszuhandeln
und desgleichen Einzelverträge mit den Schulen und ihren Lehrern und Lehrerin-
nen.

Ausgehend von diesen Iritlinien ist dieser Studiengang zugleich innovativ und reali-
tätsbezogen zu konzipieren. Die Genfer tehrerbildung will sich offen zeigen fär die
Aufnahme von Erfahrungen, die man in der Ausbildung der Primarlehrkräfte in ande-
ren schweizerischen Kantonen und in Europa macht, und das ungeachtet des Umstan-
des, dass Genf mit seiner Lehrerbildung einen eigenen Weg geht.
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Die universitäre Ausbildung der Lehrkräfte
für die Vorschule, die Primarstufe und den
Spezialunterricht
Ein Gespräch mit Roudy Grob über das Proiekt der Neugestaltung der
Lehrebildung im Kanton Genf

Heinz Wyss

Roudy Grob untenichtet seit 32 Jahren als Primarlehrer, seit 15 Jahren an der
Ecole de la Gradette, zur 7-eit eine Spezialklasse mit nicht-frankophonen Kin-
dern. Er hat sich einen Namen gemacht als Präsident der Soci6t6 pddngogique

Renevoise und als Redaknr des "EDUCATEUR". Im Proiekt der Eingliederung
äcr Primarlehrerbildung in die Facult6 de psychologie et dcs sciences de l'6du.
cation der IJniversität Genf ßt Roudy Grob als pödagogßcher Sachbearbeiter an
der vertraglichen Regelung des Ztsammenwirkens der Universitöt mit dem En-
seignemcnt primnire beteiligt undwird in dieser Funktion im Schuljahr 1993/94
zur Hälfte vom Schuldienst enthstet sein

BzL: Roudy Grob, Sie stellen im "Journal de I'enseignement primaire" vom 3. April
dieses Jahres ein "kühnes Projekt" vor: "Soixante ans aprös la cröation des öndes pö-
dagogiques en troß ans, Genöve s'apprdte äfranchir une nouvelle önpe en rattachant In

foimnion des enseignants primaires et enfantins d l'Universit6". Wo immer in der
deutschsprachigen Schweizvon der Al<ademisierung fur Primarlehrerbildung die Rede
ist, rufi dies dir Befürchnng, eine universitäre Lehrerbildung entfeme sich von der
Schulwirklichkeit und damit von der Praxis des Lehrens und Lernens.

R. Grob: Müssten wir davon ausgehen, dass sich die universitäre Lehrerbildung, wie
sie in Genf geplant ist, von der Praxis entfernt, hätten weder die lehrerschaft noch die
Behörden däs Projekt in so positivem Sinn aufgenommen, wie sie es tun. Niemand
will einen "akademischen" Wissenschaftsbetrieb, niemand eine einseitig theorielastige
Ausbildung, die sich von der Untenichtsrealität des schulischen Alltags abhebt.

Die schwierige Aufgabe des Unterrichtens und Erziehens erfordert Kompetenzen des
Wissens und Könnens, Reflexions- und Handlungsbef?ihigungen, die eine qualifizierte
Grundausbildung und eine permanente berufsbegleitende Fortbildung bedingen. Dieser
anspruchsvolle Studiengang muss Universitätsstatus haben. Er soll, wie in Genf vor-
gesehen, in vier Jahren zu einem akademischen Titel führen, zu einem Lizentiat, der
"licence avec mention 6ducation".

Dies wäre indessen kein ausreichendes Argument, um die Norwendigkeit des Einbe-
zugs der Primarlehrerausbildung in die FPSE, die Facultd de psychologie et des scien-
ces de l'6ducation, zu begründen. Wir erhoffen uns von der Universitarisierung eine
anwendungsorientierte wissenschaftliche Ausbildung mit engem Be-zug zur Praxis. Das
Grundanüögen ist das der Professionalisierung der Unterrichtsberufe. [-ehreriruren und
Lehrer sollön sich als so qualifiziert erweisen, dass ihr berufliches Selbstversttindnis
dem eines Arztes nicht nachstehl

Diesem hohen Anspruch wird die Lehrerbildung nur dann gerecht, wenn auf dem "Ter-
rain" des Unterriclits wirksam wird, was die Theorie an Wissen und an Einsicht ver-
mittelt. Für die Universität bedeutet dies eine Herausforderung. Sie wird ihren Ausbil-
dungsstil lindem und ein "klinisches" Verfahren praktizieren müssen.
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BzL: Wa* verstehen Sie unter "klinischer" Ausbildung? Meinen Sie damit, dass sich
die Theorie atn Einzelfall in der Praxis zu bewähren hat?

R. Grob: In der Tat. Die Theorie steht mit der Praxis im Bunde und hat sich in ihr als
relevant zu erweisen. In den Praktika erfahren die angehenden Lehrerinnen und Lehrer,
was das theoretische Wissen hilft und wieweit es handlungsleitend ist. Umgekehrt ha-
ben die l-ehrer der Erziehungswissenschaft und der Didaktik die Quaütat-der prakti-
schen Lehrtätigkeit, ihre Koh?irenz mit der Theorie, zu beurteilen. Auf diese Arrerfah-
ren die Studierenden, dass sich das, was sie gelemt haben, in die Praxis umsetzt.

Das hat personelle Konsequenzen. Uebungslehrkräfte sind nicht blosse Vermittler von
Unterrichtserfahrungen und methodischen Rezepten, und die Erziehungswissenschaft-
ler und Didaktiker sind nicht reine Theoretiker. Eine solche Trennung der wissen-
schaftlichen und schulpraktischen Ausbildung hat es in der Genfer Lehrerbildung lange
gegeben. Das erste Ausbildungsjahr war das Jahr der "pratique pure", das zweite däs
der."thd.orie pure". Im dritten Jahr konnte man mit der Rückftehfin die Schulpraxis "ä
la_limite" alles v-ergessen, was die universitären Studien gelehrt hatten. Jetzi ging es
wieder um handfeste Regeln der Unterrichtspraxis. Dieses Bruchs ist man sich lZingst
bewusst geworden. Das Anliegen, Theorie und Praxis aufeinander zu beziehen, hat
denn auch den Anstoss zur Reform der Primarlehrerausbildung gegeben.

Konzipiert ist eine "formation en modules". Innerhalb dieser l.emeinheiten interveniert
die Universität in den Praktikumsklassen. Was sich in diesen trhrübungen an Erfah-
rungen gewinnen lässt, wird an der Fakultät in Kolloquien und Seminaren ausgewer-
tet. Die I-ehren, zu denen diese Evaluation führt, werden wieder in die Praxis-einge-
bracht.

BzL: Droht die universittire Lehrerbildung innerhalb der Fakultöt nicht zu einem Ne-
bengeleise zu werden? das Lizentiat "avec mention enseignement" zu einem akademi-
schen Titel zweiten Ranges?

R.Grob: Das darf nicht sein. Die Universität wird selber über die Gleichwertigkeit der
Titel wachen, die sie vergibt. Es wird innerhalb der Universität freilich schon eine
"kleine Revolution" ausgelöst, muss sie doch altüberlieferte akademische Lehrge-
wohnheiten aufgeben und aus ihren Gleisen herausteten. Sie wird die Umsetzung des
Gedachten ins Tun nicht geringer werten dürfen als die theoretische Ausbildung.

Die Fakultät wird sich an den Notwendigkeiten des Berufes orientieren müssen. Das
Wissen, an dem das Studium führt, wird allein in dem Masse sinnvoll, wie es auf die
Handlungsvollzüge der Unterrichts- und Erziehungspraxis einzuwirken vermag. Diese
Neuausrichtung der akademischen Lehre kann in unserer Zeitfir die Universität nur
eine Chance sein!

BzL: Die angehenden Lehrkräfte der Sekundarstufen I und II mißsen sich vor Beginn
ihrer beruflichen Ausbildung über ein abgeschlossenes universitäres Fachsndium
ausweisen. Das berufl.iche Selbstverstdndnis dieser Lehrerkategorie stützt sich vor aI-
lem auf die fachwissenschaftliche Kompetenz ab. Was sind im Unterschied dazu die
besonderen Qualifikationen der khrlcröfte derVorschule und der PrimarstufeT

R. Grob: Die Sachkompetenz ist in der Ausbildung der Primarlehrerinnen und -lehrer
nicht von geringerer Bedeutung, doch ist ihr Fachwissen nicht spezialisiert, denn als
Lehrkraft eiirer Klasse muss es alle lernbereiche abdecken. Wichtiger ist das pädago-
gische Wissen: das Wissen, wie Kinder lernen, wie sie ihr Wissen erwerben. Die be-
rufliche Kompetenz zeigt sich im wesentlichen in der Kenntnis der "mdcanismes de
I'apprentissage", im Wissen um die Lernmöglichkeiten der einzelnen Kinder und ihre
Irmbedingungen, in der Analyse und Behebung von Lemhemmungen, in der Befähi-
gung, geeignete Lernsituationen zu schaffen und die Lernprozesse zu beobachten zu
stätzen sowie den Lemverlauf und die Lernergebnisse auszuwerten und zu beurteilen.
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BzL: Lehrmittel mit ihren ausgeklügelten Behelfen, den Lehrerhandbüchern, können
auf der Volksschulstufe dazufiihren, dass die Lehrpersonen lediglich didaktische Ar-
rqngements nachvollziehen. Beeintriichtigt dies nicht die Möglichkeiten der persönli-
chen Unterrichtsgestaltung, und tut dies der Professionalitöt, von der allenthalben die
Rede ist, nicht Abbruch? Wird eine Ausbildung, die dem Anspruch genügen will, zu
universitärer Methoden- und Erkenntnislvitik zu befähigen, zur Autono,mie der einzel-
n en Lehrlcr aft b e itra g en ?

R. Grob: Tatsächlich zeigt sich professionelles Handeln der Lehrenden nicht darin,
dass sie Konzepte umsetzen, die andere (Fachleute) für sie (die "Unterrichtshandwer-
ker") entwickelt haben. Die Professionalität in der Planung, Durchführung und Aus-
wertung von Unterricht offenbart sich in der kreativen Selbstorganisation von Lehr-
und Lernverfahren, die in jedem Fall der Klasse und den einzelnen Schülern und
Schülerinnen angemessenen sind. Dass dabei die Lehrmittel und didaktischen Hilfen zu
Rate gezogen werden, ist ebenso selbstverständlich wie die Erhebung der Lernvoraus-
setzungen der Kinder, ihrer Lerninteressen oder -widerstäinde, ihres sozialen Umfeldes
erc.

BzL: Sie sprechen von den Kompetenzen der Primnrlehrerschafi. In Genf sind die
Kindergtirtner und Kindergörtnerinnen in diese Berufsgruppe eingeschl.ossen. Das
Brevet pour I'enseignement primaire berechtigt zur Anstellung an Kindergärten und an
Primarschulenbis und mit dem6. Schuljahr. Gibt es in der Lehrerbildung Grundanlie-
gen, die nicht stufenspezifisch sind? Und was hiitte dies für die Lehrerbildung zu be-
deuten?

R. Grob: Ganz allgemein und für alle Stufen gültig ist die Feststellung, dass sich das
Rollenverständnis der Lehrer und Lehrerinnen gewandelt hat. Aus Wissensvermittlern
sind Lernanleiter geworden. Das bedingt den Aufbau grundlegender didaktischer
Kompetenzen in der Initialausbildung. Zudem erfordern die gesellschaftlichen Bedin-
gungen des schulischen Lernens und die wachsenden Aufgaben, mit denen sich die
Schule zu konfrontieren hat, umfassende soziale und pädagogische Qualifikationen:
personale Kompetenz, Kommunikationsfähigkeit, gesellschaftliche und politische
Kompetenz; konkret: die Befähigung zur Führung einer Klasse, Belastbarkeit und
Konfliktlösungsvermögen, Motivationsgabe, die Fähigkeit zur Individualisierung der
Lernvorgänge und die Haltung der Zuwendung zu benachteiligten Kindern, damit alle
ihre l.ernchancen wahrnehmen können.

Dieses ganzheitliche Verständnis der Berufsrolle ist stufenunabh?ingig. Daneben gibt es
eine berechtigte Stufendifferenzierung.

BzL: Was Sie darlegen, müsste in der Konsequenz dazu fiihren, dass die Lehrkräfie
aller Sufen in Teilen gemeinsam, in andern dffirenziert und speziell ausgebildet wür-
den.

R. Grob: Eine Zusammenfassung der Lehrerausbildungen in einem "tronc commun"
wäre wünschbar. Eine solche Gesamtkonzeption der Lehrerbildung kommt einer Vi-
sion gleich. Das Enseignement primaire und das Enseignement secondaire sind in Genf
getrennte Bereiche innerhalb des einen Bildungssystems. Zwischen ihnen gibt es we-
nig Verbindendes und nichts Gemeinsames. Das därfte sich in Zukunft ändern. Eine
solche Entwicklung erfordert freilich ein Umdenken, und das tut sich nicht so schnell.

Wir hätten alles Int€resse, eine pädagogische Ausbildung zu konzipieren, die die t-ehr-
kräfte aller Stufen und Schultypen während der Ausbildung in einer Institution zusam-
menführt. Es kann dies nur die Universität sein. Die projektierte Eingliederung der
Primarlehrerausbildung in die FPSE und die Verknüpfung des Lehrerdiploms mit ei-
nem Lizentiat kann die erwünschte gegenseitige Annäherung der tehrerk-ategorien nur
fördern.
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BzL: Die I'ehrerbildung wird inskünfiig eng mit der anwendrmgsbezogenen Forschung
zu|ammengehen. Das verpflichtet, die amtierende Lehrerschaft zugleich, an der
Schulentu*icklung mitzuwirken und sich fortzubilden. Herr Grob, Sie-haben die von
uns Lehrern geforderte Professionalitötwiederholt mit derjenigen der Aerate vergli-
chen. Meriiziner lönnen in ihrer Praxis nicht bestehen, wenn sie nicht sttndig Fachllte-
ratur lesen und ihr Wissen aufdntiereru Was tun wir Lehrer in dieser Hinsichi?

R. Grob: Gute Aerzte sind Meister in ihrer Spezialität, gute Primarlehrer sind "maitres
de I'ensemble du savoit". Angesichts des galöppierenden Foruchritts der Wissenschaf-
ten kann der einzelne Lehrer nicht in allen Disziplinen mit der EntwicHung Schritt hal-
ten. Da hilft nur die Fortbildungsarbeit im Team. Nicht die "recyclage", nicht der
punktuelle Kursbesuch erweist sich da als angemessen, sondern die "formation conti-
nue".

Von der reinen Forschung hebt sich die schulbezogene Forschungs- und Fortbil-
dungstätigkeit dadurch ab, dass sie, anders als die Grundlagenforschung, die dem all-
gemeinen Erkenntnisgewinn dient, in spezifischer Weise auf die Anwendung ihrer Er-
gebnisse hinzielt. Sie will zur Optimierung des schulischen I-ernens und zur Erhöhung
der beruflichen Kompetenz der l,ehrenden beitragen. Die amtierenden Iehrer und kh-
rerinnen sind zu verpflichten, systematisch die Fachliteratur zu studieren. Die Akade-
misierung der Lehrerbildung wird dazu beitragen, dass sie es tun, wie dies Arzte und
Ingenieure tun.

Die "formation continue" vollzieht sich am besten im Zusammenhang mit schulnahen
Forschungsprojekten. Die permanente Aufdatierung des Wissens in arbeitsteiligem
Verfahren und durch gegenseitigen Informationsaustausch in der kollegialen Zusam-
menarbeit innerhalb eigenständiger Schulen.

BzL: Die Genfer lzhrerbildung kennt eine Beschrönkung der Studienplätze für ange-
hende Lehrkröfte. Die universitiire Lehrerbildung öffnet den freien Zugang zur
Lehrerbildung. Ist mnn sich dieser Konsequenz bewusst?

R. Grob: Dies ist ein delikater Punkt. Was ist zu tun, wenn sich weit mehr Studenten
und Studentinnen an der FPSE einschreiben, als Praktikumsplätze an den Schulen zur
Verfügung stehen und als sich ein Bedarf an Lehrkräften im voraus ermitteln lässt?
Eine Eintrittsprüfung ist an der Universität kaum denkbar, und die Selektion ist an die
akademischen Kriterien der Auslese gebunden. Es ist möglich, dass Kandidatinnen
und Kandidaten den akademischen Aniprüchen genügen, jeiloch in ausseruniversifären
Irrnbereichen (2.B. in der Musik) versagen. Hier wird noch eine Regelung zu finden
sein, wie sich die akademische Freiheit der Studienwahl mit der nötigen beruflichen
Selektion und der Begrenzung der Zahl der Lehramtsanwlirterinnen und -anwärter in
Einklang bringen lässr

BzL: Die *Universitarisierung" ist offensichtlich keine huberforrnel, sondern stellt die
Erziehungsbehördenvor handfeste Probleme. Und ebenso die Fakultät.

R. Grob: Sicher gilt es hier praktikable Lösungen zu finden. So etwa auch in der Re-
krutierung von Ausbildnern in Bereichen, die sich nicht in die Universität einbeziehen
lassen, die jedoch in der Lehrerbildung wichtig sind. So z.B. die Kunstfächer, die
Kalligraphie etc. Diese affilierten Ausbildungsfelder zu definieren und die Zusam-
menarbeit der Universität mit den Schulen zu regeln, ist Gegenstand eines Vertrages.
Meine Aufgabe ist es, als Mitglied der "groupe de rddaction des accords DIP-FPSE"
darauf hin zu wirken, dass sich eine rechtliche Regelung ausarbeiten lässt, die sowohl
von der Universität wie vom Enseignement primaire anerkannt werden kann.

BzL: Ich wünsche lhnen, dass Sie zu einer praktiknblen lisung finden, und danke Ih-
nen fär das Gespräch.
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Die berufliche Ausbildung der Lehrkräfte
der Sekundarstufen I und ll in Genf: Ge-
schichte, Entwicklung und Perspektiven

Bernard Gygil

In der Ausbildung der Sekundarlehrkröfre geht Genf eigene Wege. Mit der üb'
rigen Suisse romande und demTessinlmt sie das eine gemeinsam: die beruflil
cie Ausbildung der "enseignant(e)s secondaires" folgt in zweiter Phase nach
abgeschlossenön universitören Fachstudien. Die Aufualtme in die t4hr_erpilfuryS
selzt ein Lizentiat voraus, und das in gleicher Weise fir angehende Lehrkräfte
der Sekundarstufe I wie für das höhere Lehramt an Gymnasien oder in der Er'
wachsenenbildung-
In seinem Beitrag beschreibt der Direktor der Etudes pödagogiqu_es de I'en-
seignement secorilaire die Entwicklung der zweiitihigen Berufsausbil.du?8 y.it
1965. Zr zeigt in seiner Retrospektive, welchen Schwierigkeiten eine Ausbil-
dung begegnet, die berufsbegleitend organisiert ist und die die hhl der Lehr-
amtstcarütäaten und -kandid/itinnen nach Massgabe des voraussehbaren Bedarfs
und der veffigbaren Unterrichtspensenbegrenzt. Der Schuldienst in dcr Anstel-
lung als "s-uppl6ant(e)s" ist mit der erziehungswissenschaftIichen und didakti'
sch1n Gruidausbildung gekoppelt. In vielen FöIIen haben die Anwärter und
Anwiirterinnen lange ai|binen SUdienplaU zu warten. Sie absolvieren sodann
ihre Initialnusbilding, 

-nachdem 
sie während Jahren ohne berufliche Ausbil-

dang unterrichtethaben. Das soll nun ändcrn!
DeiBeitrag zeigt die Bestrebungen zur Optimierung der Ausblldungt insbeson-
dere die Bämüiungen um eine Kohärenz im Miteinander von Theorie und Pra'
xis. Er schildert die Reformen zur Realisierung einer progressivverlaufenden
Initiation in die Berufspraxis und die 7-usammenfassung der Tttständiglteitgnfrir
die Ausbildung in einör einheitlich strukturterten Leitung der Lehrerbildungs-
insrtmtion.

1. Die Schaffung der "Etudes p6dagogiques"

Bis 1965 konnte in Genf das Diplom fiir das lehramt auf den Sekundarstufen I und II
erhalten, wer die universilären Fachstudien mit einem Lizentiat abgeschlossen, ein
Lehrpraktikum von 200Icktionen bei einer erfahrenen L,ehrlaaft bestanden, die Semi-
narein Pädagogik und in Psychologie besucht und in den Lehrftichernje einen fachdi-
daktischen Kuis besucht hatte. Das auf diese Art erworbene Certificat pddngogique
complLmentnire d In licence wurde von der Fakulüit ausgestellt, an der die Kandidatin-
nen und Kandidaten ihre fachwissenschaftlichen Studien abgeschlossen hatten. Es be-
rechtigte zur definitiven Anstellung. Anf?inglich hatten sie eine Prüfung in den Erzie-
hungswissenschaften zu bestehen. Später mussten sie lediglich den Besuch der vorge-
schrlebenen Lehrveranstaltungen nachweisen und vor Abschluss der Praktika eine
Lehrprobe ablegen.

I Den Originalrext in französischer Sprache hat Heinz Wyss in freier Weise ins Deutsche übertragen.
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Alle Inüeressenten, die die.Pedingungen erfüllten, konnten in die Lehrerbildung aufge-
nommen werden. Die Studierenden waren indessen während der Ausbildung n--icht 6e-
zahlt" und es gab keine Zusicherung einer Stelle nach Studienabschluss.

Obschon das Diplom von den Fakultätenauszustellen war, befasste sich die Universität
nicht mit Cer Berufsbildung, und die Direktion des Enseignement secondaire be-
schränkte sich darauf, den Lehramtsanwärtern und -anwärterinnen die Praktikums-
stellen zuanweisen, und darauf, die Prüfungstermine festzulegen.

Dieses Modell mit seinen unzusurmmelgehängenden Elementen und den Zustlindigkei-
ten verschiedener Instanzen konnüe auf die Dauer nicht befriedigen- Darum wurden die
Endes pAdagogiques de-l'enseignement secondaire 1965 der Direktion des Enseigne-
ment s e condnire unterstellt.

2. Das Modell der Lehrerbildung nach 1965

Die 1965 neu geordnete Berufsbildung dauert zwei Jahre und setzt ein mit Lizentiat ab-
geschlossenes fachwissenschaftliches Studium resp. im Hinblick aufein "enseigne=
ment spdcialisd" (2.B. Kunst, Berufspädagogik, Technik) einen anerkannten äus-
seruniversitären Abschluss voraus. Die nachmaturitäre Lehrerbildung ist somit zwei-
phasig. Der zweite Teil, die Berufsbildung, ist berufsbegleitend. Die Lehramtskandi-
datinnen und -kandidaten erhalten während zweier Jahre eine Stellvertretung, eine
"suppl6ance", zugeteilt. Das heisst, dass sie mit beschränkter Lektionenzahl vön An-
beginn selbstverantwortlich eine Klasse unterrichten. Freilich halten sich die lchrauf-
träge der Kandidatinnen und Kandidaten während des ersten Jahres in den Grenzen
von 8-10 Wochenlektionen. knmerhin: Als "Nichtschwimmer" werden sie ins Wasser
geworfen. Ertrinken lässt man sie jedoch nicht. Sie können darauf zählen, dass ihnen
notfalls Lebensretter zu Hilfe kommen. Diese "maitres nageurs" sind erfahrene Lehr-
kräftg, M4glieder der Leitung der betreffenden Schule. Zldem werden die Junglehrer
von den Fachdidaktikern betreut. Diese nehmen regelmässig am Untenicht teil und
werten ihre Beobachtungen in Besprechungen und Kolloquien aus.

Wlihrend des zweiten Jahres dieser Berufsinitiation arbeiten die Lehramtskandidaten
und -kandidatinnen mit einem Mentor zusämmen, einer an der selben Schule unter-
richtenden, erfahrenen Lehrperson (gegenseitige Hospitationen im untenicht, gemein-
sames Planen einzp,lner Lektionen oder ganzer Unterrichtseinheiten und der Konüollar-
beiten, Evaluationsgespräche u. a.). Die Ubungslehrkraft unterstützt, berät und fördert
die künftigen Kolleginnen und Kollegen. Sie trägt so zum Aufbau der didaktischen
Kompetenzen beilnd dazu, dass die Praktikantinnen und Praktikanten in der Planung,
Durchführung und Auswertung ihres Unterrichts immer selbständiger werden.

Zum Besuch der Seminare in Pädagogik und Psychologie und zur Einführung in die
$e{lenpädagogik tritl im zweiten Jahr die Teilnahme an einem Seminar der äigenen
Wahl (wöchentlich 2 Stunden). Praktika und.Hospitien an den verschiedenen Schulty-
pen der Sekundarstufen verschaffen einen Uber- und Einblick in die verschiedenen
Lehrprogramme (Cycle d'orientation und gymnasiale Klassen im postobligatorischen
Bereich). Ziel ist es, durch diese Kontaktnahme mit unterschiedlichen Klassen und
Schülerinnen und Schüler der Sekundarstufen eine umfassende Berufsorientierung zu
vermitteln und die Stufenwahl zu ermöglichen.

Das Certificat d'aptitude d l'enseignemcnt secondaire erschliesst ein weites Feld beruf-
licher Einsatzmöglichkeiten. Es berechtigt zum Unterricht in allen Klassen der Sekun-
darstufen (12 bis 19 oder 2Ojährige Schülerinnen und Schüler) und mit Erwachsenen
(Technisc:re Schulen, Berufsschulen, Maturitätsschulen für Erwachsene). Alle Lehr-
kräfte der Sekundarstufen I und fI haben den selben Status, die selbe Pflichtlektionen-
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zahl und die gleiche Entlöhnung (was nicht zum vornherein die Zustimmung aller ge-

funden haQ. In diesem Zusammenhang ist zu vermerken, dass die Studierenden wäh-
rend ihrer beruflichen Grundausbildung entlöhnt werden. Im ersten Jahr erhalten sie
ein Studiengeld, im zweiten sind sie nach Massgabe ihrer Lektionenzahl besoldet und
erhalten pro rata 95Vo der Minimalbesoldung einer diplomierten Lehrkraft der Sekun-
darstufen. Die beiden Stunden, während denen sie wöchentlich einen Wahlkurs besu-
chen, zählen dabei wie Unterrichtslektionen mit.

Ihre Ausbildner sind khrkräfte der Sekundarstufen, die in ihrer Lehrverpflichtung
entlastet sind, sowie Fachleute der Erziehungswissenschaften. Die Fachdidaktiker
werden nach Anhören des Lehrervereins durch den Direklor des Sekundarlehramtes flir
eine Zeit von drei Jahren ernannt. Das Reglement h2ilt fest, dass die Leistungen der
Kandidatinnen und Kandidaten durch Professoren der Universität zu beurteilen sind.
Verantwortlich für die Grundausbildung und die Fortbildung ist der "Directeur gdn6ral
de I'enseignement secondaire", der die Leitung der Berufsbildung an den "Directeur
des dtudea p6dagogiques" delegiert. Die notwendige personale Einheit in der Ausbil-
dungsleitung istäamii gewährleistet. Erster Direktor dieser Ausbildungsinstitutiol_(ryd
Irhrer des Verfassers dieses Beitrages) war der leider früh verstorbene Werner Uhlig,
einer der Gründer des Vereins Schweizerischer Gymnasiallehrer VSG).

Der Entscheid über Erfolg oder Misserfolg Cieses Berufsstudiums stützt sich auf die
Praktikumsberichte der Didaktiker und der Übungs- resp. Praktikumslehrkräfte sowie
auf die Beurteilung durch die Ausbildungsleitung, unter Mitberücksichtigung de1N9-
ten in Pädagogik ünd Psychologie. Sofern seitens des Departements zusätzliche Lek-
tionen zu vergEben sind, brweitern sich die Lehraufuäge der Diplomierten, und es kann
sodann eine definitive Anstellung erfolgen. Einen Rechtsanspruch auf eine Stelle kön-
nen sie indessen nicht geltend machen.

3. Von der mehr als 20-jäh
und den Widerständen,

rigen Entwicklungsarbeit
die sie hemmten

All die Ereignisse nennen zu wollen, die die Entwicklung der Etudes pödagogiques rn
den bewegten Jahren 1965 bis 1990 bestimmt haben, wdre zu aufivertdig und nicht v_on

allgemeinem Interesse. Die Feststellung ist zutreffend, dass die Lehrerbildun; ein Ort
ausgeprägtester Ideologisierung ist, "le lieu de la plus forte concentration id6ologique"
(Gilles F"rry')2. Sie steht permanent in einem Spannungsfeld und sieht sich Kontrover-
sen und leidenschaftlichei Parteinahme ausgesetzt. Umgekehrt begegnet die Lehrerbil-
dung auch einer auffallenden Teilnahmslosigkeit und Indifferenz. Was mit "illusion de
la nön-violence de I'acte p6dagogique"3 geireint ist, zeigt sich an der Geschichte der
Etudes pödago giques aufs deutlichste.

Fassen wir die Ereignisse kurz zusammen:

Zunächst erwies es sich als schwierig, genügend Zeit zur Realisierung der
vorgeschriebenen 200 Praktikumslektionen zur Verftigung zu stellen. Sodann konnten
dielehrveranstaltungen in Pädagogik und Psychologie nicht an der Universität
stattfinden. Es wurden in diesen Disziplinen keine Prüfungen abgenommen, und der
Besuch gewisser Kurse wurde gar fakultativ.

Die ersten Jahre der Etudes pödagogique,s waren die der studentischen 68er-Revolte,
zugleich die des Lehrermangels und somit die pragmatischer Behelfslösungen. Diese

2 F.tty,G. (1937) Le tmjet de Iaformation (p. 34). Dunod.

3 Ibid"*, p. 17, citant Bourdieu, P. et Passeron, J.-C. (1970) in la Reproduction'Ed. de Minuit.
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waren bedingt durch die wachsende Zahl der Studierenden. 1968 wurden 45 diplo-
miert, 1973 waren es 175. All das führte zu Reglementsänderungen. Es wurden die
"seminaires g6n6raux" in Pädagogik, Psychologie, Soziologie und Medienkunde ein-
geführt, Lehrveranstaltungen, die wahlweise während zweier Stunden pro Semester zu
pelegen waren. Von der Arbeit in kleineren Lerngruppen und von der persönlichen
Wahl der Lerninhalte nach Interessensschwerpunkten versprach man sich eine bessere
Motivation. Diese Lösung rief allerdings der Frage, wieweit die Selbstbestimmung der
Lerninhalte und damit die Abwahl einzelner Disziplinen in einem Irhrerstudium gehen
darf. Im Bereich der erziehungswissenschaftlichen Ausbildung stellte sich das Problem
der Anwendung der im Theorieunterricht erarbeiteten Inhalte im täglich praktizierten
Fachunterricht. Die erziehungswissenschaftliche Theorie war des öftern nicht fachspe-
zifisch, sondern berührte fachübergreifende Aspekte. Im Theorie-Praxis-Bezug war
zudem den individuellen Profilen der Kandidaten und Kandidatinnen Rechnung zutra-
gen, den Linterschieden ihrer Persönlichkeit, Lernbiographie und Lebenserfahrung, ih-
ren spezifischen intellektuellen Voraussetzungen, ihrer affektiven Beziehung zu den
jeweiligen Themen, dem verschiedenen Stand ihrer schulpraktischen Erfahrung sowie
ihrer Rolle im Umgang mit den Klassen und ihrer Stellung innerhalb der Schule, an der
sie unterrichteten.

Auf all diese Probleme und Herausforderungen hat die Institution in den Jaluen 1975
bis 1990 aktiv geantwortet. Jetzt galt es ein Problem anzugehen, das man lange nicht
wahrgenommen hatte: das Problem des Zusammenhangs von Lehreranstellungspolitik
und Grundausbildung.

4. Von gescheiterten Reformbestrebungen: Von
Strukturveränderungen und der Unterstellung der
Grundausbildung unter die für die Lehreranstellung
zuständige Behörde

Die fürs e:ste pragmatisch getroffenen Lösungen sollten im Laufe der Jahre 1975 bis
1982 durch pädagogische Konzepte ersetzt werden. In dieser Absicht regt€n verschie-
dene Gremien und Einzelpersonen mehr oder weniger tiefgreifende Reformen an.Zwei
Kommissionen befassten sich mit solchen Projekten. Einig war marr sich in der Be-
fürwortung des Konzepts einer progressiv zur selbständigen Lehrtätigkeit führenden
Initialausbildung, in der Forderung eines intensiven Wechsels von der Theorie zur
Praxis und umgekehrt. Unbestritten war die Notwendigkeit, die beiden Jahre der
Grundausbildung ausgewogener zu gestalten, und alle bejahten das Prinzip der Kurs-
und Leistungsevaluation sowie die Selektion im Verlauf des Studiums und bei dessen
Abschluss. Dennoch gelang es der einen, wichtigeren Kommission, die sich aus allen
an der Lehrerbildung Beteiligten zusuunmensetzte, nicht, sich auf ein einziges Projekt
zu einigen, nachdem sie acht Ixisungsmodelle entwickelt hatte.

1978 gab diese Kommission ihren Auftrag zurück. Das Erziehungsdepartement setzte
in der Folge eine kleine Studiengruppe ein, bestehend aus einigen Ausbildungsleitern,
Mitgliedern der Direktion der Endes pödagogiques, einem Vertreter der FPSE (Facultd
de psychologie et des sciences de l'6ducation) und einem Lehrer, und beauftragte sie
mit der Fortsetzung der Reformplanung .

Mit Bezugnahme auf die bereits geleistete Arbeit schlug diese Gruppe zwei Modelle
vor: eine zweij?ihrige unterrichtsbegleitende Ausbildung aufgrund einer Anstellung der
Kandidatinnen und Kandidaten als Stellvertreterinnen und Stellvertreter, wie sie auch
heute noch praktiziert wird, und als Alternativmodell ein Praktikum, betreut von einer
qualifizierten Lehrkraft der Sekundarstufen I/II im ersten Jahr. Der Zugangzumzwei-
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ten Ausbildungsjahf, dem Jahr der Stellvertretungen, sollte nach Mqgsg,abe d9r verfüg-
baren Plätze dönen vorbehalten sein, die sich in den Initiationspraktika bewährt hatten.
Einmal mehr setzte sich das bisher praktizierte System gegenüber der innovativen
zweiten Lösung durch. Die Gewichte der Tradition erwiesen sich als zu schwer. Sie
und der Glaubel dass gut war, was war, verhinderten einmal mehr eine Neukonzeption
der Ausbildung.

Die erwähnte Kommission beschränlte sich somit in der Folge darauf, den Studienplan
anzupassen (Praktika während zweier Jahre, Didaktik im Zweitfach erst im zweiten
Jahr,'Besuch eines wahlweise zu belegenden Seminars im zweiten Jahr, mit der Auf-
lage, eine Facharbeit oder einen Forscliungsbericht zu schreiben). Die Aufnahme in die
Lährerbildung war fortan an das Bestehen eines Vorpraktlkums und der in diesem
Rahmen abzulegenden Lehrproben gebunden. Die Zatrl der kktioren, die den Kandi-
datinnen und Kandidaten übertragen waren, verdoppelte sich im Ubergang vom ersten
zum zweiten Jahr.

All dies waren kurzfristige Massnahmen. Weiterführende Projekte wie das der Schaf-
fung eines "tronc commün" in der Ausbildung der- "primairel" ur-ld der "secondair€S",
das?es Beginns der beruflichen Lehrerbildüng füialle lghrerkatggorien nach-Ab-
schluss deriniversitären Studien (Lizentiat), das der Verpflichtung aller zur Absolvie-
rung eines ausserschulischen Praktikums und das, die Initialausbildung organisch mit
der Lehrerfortbildung zu verbinden, liessen sich nicht realisieren.

Schliesslich gebar der Berg eine Maus, denn inzwischen war der Lehrermangel in
einen Lehrertiberfluss übergegangen. Es stand demzufolge nur mehr eine äusserst be-
schränkte Anzahl von Studiänplätien zur Verfligung. Man drosselte die Aufnahmen so,

dass man den Kandidatinnen und Kandidaten bei Bestehen der Ausbildung eine Leh-
rerstelle zusichern konnte. Zugleich entschied man, dass das Stellvertretungspensum
wlihrend der beiden Jahre konstant sein sollte und mit 10-12 Lektionen zu bemessen
war. Damit war das innovative Konzept einer progressiven Berufsinitiation begraben.

Schlimmer war, dass während einiger Jahre in Disziplinen, in denen sich ein Lehrer-
überfluss abzeichnete, keine Ausbildungsplätze angeboten wurden. Das hatte zur
Folge, dass einzelne Kandidatinnen und Kandidaten ihren Untenicht.gleichsam_in ei-
netiWarteraum und ohne professionelle Ausbildung weiterfrihrten. Ein anderes Mittel
zur Bekämpfung des Lehreruberflusses bestand darin, dass man_aufgrund des Stellen-
plans des t'Enseignement secondaire" im Hinblick auf absehbare Vakanzen und eine zu
gewährleistende-Anstellung an den einzelnen Schulen dosiert Studienplätze zlr Verfä-
lung stellte und nicht ein g-nerelles Moratorium flir einzelne Disziplinen verftigte.

Trotz all dieser Bemühungen gab es verschiedenste Kandidatinnen und Kandidaten, die
während mehrerer Jahre ohne berufliche Ausbildung unterrichteten, weil sie ihre Stu-
dien nicht aufnehmen und abschliessen konnten. Das flihrte zu einer Warteschlange
von Studienanwärtern und wirkte sich so aus, dass die Studierenden an den Etudes pö-
dagogiques de l'enseignement secondaire itnrrcr älter wurden. Das Durchschnittsalter
tag im Studienjahr 1r92lL993bei34 Jahren! Man wird sich leicht vorstellen können,
wölchen Schwierigkeiten eine Institution der Lehrergrundausbildung begegnet, wenn
sie es mit Leuten zu tun hat, die seit Jatnen unterrichten und die sich in ihrer Anstellung
und Lehrtätigkeit durch das System bestätigt sehen. Es kann dann sein, dass das Be-
stehen dieser Initialausbildung zu einer blossen Formalität und Pflichttibung degradiert
wird.
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5. Die Ara der Professionalisierung

In der Z,eit dieser bildungspolitischen Implikationen haben dre Etudes pddagogiques in
mehreren Schritten eine innere Reformängestrebt und in den Jahreri t9Z3-iqtO aas
Curriculum überarbeitet. Angestossen war diese innovative Arbeit zum einen durch die
Schulentwickl-ung, zum andern durch eine Neuausrichtung der Erziehungswissen-
schaften, durch den Neobehaviorismus und die Cuniculumtheorie. Die Aüsbildung
sollte jetzt im Lernzielbezag zv überprüfbaren "skills" und Kompetenzen führen, unä
das in einem in sich vernetzten pädagogischen Handlungsfeld.

Es waren dies die Jahre, in denen eine Arbeitsgruppe die Lernziele detailliert ausfor-
mulierte und auflistetg B-eobaclrlu1gsbögenentwicllölte und fiir jede Einzelkompetenz
B_eurteilungskriterien festle-gte. Mehrere Ausbildner übernahmen in ihr khrkonzöpt die
Methoden des khrerverhaltenstrainings, des Micro-Teachings, der Beobachtungs- und
Evaluationsverfahren.

Diese Neuorientierung der Lehrerbildung gefiel indessen nicht allen Ausbildnem. Man-
che blieben bei den Verfahren der überlieferten Gesellenausbildung. Sie wirkten durch
{!e geistesgeschichtliche Ausrichtung ihrer pädagogischen Konzelte sowie durch das
Charisma ihrer Persönlichkeit und beanspruchten für ihre Ausbildungstätigkeit einen
freien Handlungsraum. Sie wendeten sich gegen ein mechanistisches-Versi=ändnis der
Lehrerbildung und warfen dem neuen Ausbildungsansatz vor, er uniformiere die Lehr-
kräfte in_der Ausübung ihres Berufes. Die affektiven und interaktionellen Aspekte des
Unterrichtens und Erziehens würden übergangen, und das ganzheitliche päddgogische
Handeln werde in Einzelakte zerschnitten. Die so gedrilllen Lehramtsanwärteiinnen
und -anwärter würden behandelt, als gelte es von einer Wurst einzelne Scheiben abzu-
schneiden. Dabei sei es gerade entscheidend, dass die Studierenden nicht aaf eine
Methode des Unterrichtens verpflichtet würden. Es gebe eben nicht das eine, alleinige
Lehr- und krnverfahren, nicht das eine didaktische Wundermittel.

In der Folge eskalierten die Auseinandersetzungen zu beiden Seiten. Schliesslich ver-
zichtete die Direktion der Etudes pödagogiques darauf, bestimmte Lehrverfahren ver-
bindlich vorzuschreiben, so etwa die Instrumente zur Unterrichtsbeobachtung,
-auswertung und -beurteilung sowie die Bögen zur Selbstevaluation des Unterrichti.
Und siehe: Jetzt, da ihre Anwendung nicht mehr einer Vorschrift entsprach und frei-
willig war, fanden die selben Ausbildungsinstrumente miteins breite Zuslimmung!

Festzustellen ist bei alledem, dass die Etudes pödagogiques stets um die optimierung
der A-usbildung durch innere Reformen bemüht warän, indem sie den untersöhiedlichei
Gesichtspunkten und der Kritik laufend Rechnung trugen. Als erstes suchte man die
Ausbildung und Rekrutierung der Ausbildner zu verbessern, zuerst auf Institutsebene,
dann dank der interkantonalen Zusammenarbeit im Rahmen der Suisse romande und
des Tessins. Weil man die Ausbildung als zu "technokratisch" beurteilte, galt das Au-
genmg$ zunächst den interaktionellen Beziehungen, der Gruppendynamik und Ge-
sprächskultur sowie der Motivation.

Im Prozess der Professionalisierung der Ausbildung wurden alle Gesichtspunkte be-
rührt: die Inhalte der Disziplinen und die didaktischen Vermittlungs- und Aneignungs-
formen, die Persönlichkeitsaspekte der Irhrenden und Lemenden mit ihren kognitivön,
affektiven und sozialen Eigenschaften, der institutionelle, kulturelle und soziäle Kon-
text. Wie die Schule sollte auch die Institution der Lehrerbildung aus der Geschlossen-
heit eines Bildungssystems ausbrechen, das die Tendenz hat, ähnlich der Universität
im kartesianischen Geiste zu verharren, und sich dem Leben in der weise öffnen, wie
es das Genfer Erziehungsgesetz, insbesondere in Art. 4 anvisiert.

In diesem Sinne wurden die Leitplanken der Grundausbildung neu festgelegt, und das
orientiert an "6 axes fondamentaux de formation". ES sind dies: die Unterrichtsbeob-
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achtung, die Planung und Vorbereitung des Unterrichts, die Führung der Klasse, die
Ausrichtung auf pädagogische Ziele, die lerntheoretischen Bedingungen und UnJer-
richtsmethoden sowie die Auswernrng der Lernvorgänge und der Lernergebnisse. Weil
diese sechs Dimensionen des Ausbildungsprozesses eine interdisziplinäre Zusam-
menarbeit voraussetzen, bildeten sich disziplinübergreifende Teams von Ausbildnern.
Durch die dadurch erwirkte gegenseitige Kontaktnahme und Verständigung liessen sich
die Lernvorgänge so gestalten, dass sie die fachbezogene Ausbildung der Spezialisten
unter übergeordnetem Gesichtspunkt ergitnzten. Diese Zielsetzung machte zwei Mass-
nahmen nötig: zum einen die Einführung der Allgemeinen Didaktik und der
Fachdidaktik, zum andern die Verpflichtung der Studierenden zur Teilnahme an den.
gleichen Seminaren der Pädagogik, der Psychologie und der Soziologie.

Zwn fand dieses Konzept noch nicht allgemeine Zustimmung. Noch kamen sich die
Allgemeine Didaktik und die Fachdidaktiken in die Quere. Seit fänf Jahren hat sich die
Praxis eingespielt, interdisziplinär zusammengesetzte Equipen zu bilden. Die zeitliche
Aufteilung zwischen fachbezogenen und f?icherübergreifenden Irhweranstaltungen ist
im Stundenplan nicht festgelegt. Es wird lediglich bestimmt, dass für beides wöchent-
lich ein Halbtag zur Verfligung steht. Die Lernbereiche Allgemeine Didaktik, Pädago-
gik, Psychologie und Soziologie vereinbaren untereinander, wer zu welchern Zeitpunkt
die eine oder andere der sechs obenerwähnten Lernzieldimensionen zum Thema eines
Seminars macht. Dabei lassen sich zwei Möglichkeiten unterscheiden: Aktivitäten zu
Einzelthemen und die Ausrichtung auf gemeinsame Ziele und Inhalte, wobei ein ein-
heitliches Thema unter verschiedenen Betrachtungsweisen aufgenommen und ange-
gangen wird. Einzig die Fachdidaktiken sind noch konsequent im Fachbezug konzi-
piert. eUer auch hier ist es möglich, nach Bedarf einen Psychologen beizuziehen und
so übergreifende Aspekte in ein solches Seminar einzubringen.

Die Teams profitieren von einer grossen Freiheit in der Gestaltung der Ausbildungs-
programme. Die einen verständigen sich untereinander auf gemeinsame Ziele und In-
haltb und informieren sich gegenseitig bei arbeitsteiligem Vorgehen; die andern funk-
tionieren für sich und unterscheiden sich in ihrer Vereinzelung paradoxerweise nicht
von früheren Ausbildungspraktiken, obwohl das Hauptziel das der Koordination und
Harmonisierung aller Ausbildungselemente ist.

Es gibt Studierende, die diesen Widerspruch zwischen der Leitidee und der Ausbil-
dungsrealität beanstanden. Andere stellen die Notwendigkeit und Nützlichkeit dieser

Querbezüge in Frage, vor allem den Sinn allgemeindidaktischer Uberlegungen und
pädagogischer Zielsetzungen in der Planung und Vorbereitung des Unterrichts und sei-
ner formativen Evaluation. Schwierigkeiten ergeben sich hauptsächlich dann, wenn die
Fachdidaktiker im Handlungsbezug nicht Kenntnis nehmen von dem, was die Allge-
meine Didaktik an Einsichten vermittelt hat. Dann entsteht ein Bruch zwischen der er-
ziehungswissenschaftlichen Theorie und der fachdidaktischen und methodischen
Kompetenzvermittlung. Ein Erschwernis mag auch sein, dass sich die Beiträge, die die
Psychologie und die Soziologie erbringen, unregelmässig über das Schuljahr weg ver-
teilen. Dies ist deshalb so, weil mehrere Lehrbeauftragte zugleich in verschiedenen
Teams mitwirken.

Schliesslich erweist es sich als äusserst problematisch, den Ansprüchen derjenigen
Kandidatinnen und Kandidaten zu entsprechen, die bereits eine längere Tnit der selbst-
gesteuerten Untenichtspraxis hinter sich haben, ohnö dass ihre Arbeit je unter pädago-
gischen und didaktischen Kriterien evaluiert worden wäre. Die einen unter ihnen be-
klagen sich darüber, dass die Ausbildung den hohen Ansprüchen an ein universitäres
Niveau nicht entspreche. Sie hätten sich eine vermehrt theoretische Ausrichtung des
Studiums gewünscht. Dies nicht zt;JLetzt deshalb, weil sie sich auf der Ebene der reinen
Theorie in ihrer Person und in ihrem Untenichtsstil nicht in Frage gestellt sähen. An-
dere vermissen in den Gesprächen über allgemeindidaktische Themen den Bezug zu ih-
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rer- eigenen P_raxis. Sie erachten Theorien, die nicht handlungsleitend auf die tägliche
Schularbeit Bezug nehmen, als nutzlos. Anlässlich der Unterrichtsbesuche in den
Praktika lassen sich umgekehrt des öftern M?ingel feststellen, die darauf zurückzufüh-
ren sind, dass in den Unterricht nicht aufgenommen und in der Praxis nicht genutzt
wird, was die Theorie lehrt.

Wieder andere wünschen die Unterrichtsinhalte sowie Ort vndZnitihrer Erarbeitung
völlig autonom zu bestimmen. Sie sehen sich in ihrem Begehren unterstützt von dei
Irhrergewerkschaft, die den Anspruch der Lehrkr?ifte auf pädagogische Freiheit und
Selbstbestimmung versüAkt geltend machl

Grundsätdich ist festzuhalten, dass der Ausbildungsstil der Irhrerbildung demjenigen
universitärer Lehrveranstaltungen nicht gleichgesetzt werden darf. Die Gespräche in
der Lerngruppe, das gemeinsame Nachdenken über schulbezogene Themen, die Vor-
bereitung von Unterrichtsmaterialien, die theoretischen Aspekte und die l-ektüre rele-
vanter Texte, die im Zusammenhang mit den zu erarbeitenden Themen stehen und diese
erhellen: dies sind die kennzeichnenden Merkmale einer Ausbildung, deren Auftag es
ist, eine berufliche Handlungskompetenz aufzubauen, die sich als verhaltenswirksam
erweisen soll. Glücklicherweise ist festzustellen, dass bei den Praktikantinnen und
Praktikanten die Einsicht in die Richtigkeit und Nütdichkeit dieses Lehr- und [emver-
fahrens zunimmt und damit auch ihr sachbezogenes Interesse und ihre Lernmotivation
wachsen. Aus dieser Innensicht der Dinge beurteilen sie ihre Ausbildung anders, als
man ihnen dies von aussen dargestellt hat. Sie stellen fest, dass die allgemeindidakti-
schen Reflexionen wesentlich dazu beitragen, ein Verständnis der lrhrerrolle und des
Unterrichts aufzubauen, das Abstand nimmt von den traditionell magistralen Lehrfor-
men. Es lässt den Unterricht zunehmend zu einem Lernprozess werden, an dem die
Schüler und Schülerinnen aktiv mitgestaltend teilhaben, wie dies der erwähnte Art. 4
des Erziehungsgesetzes vorgibt.

6. Aktuelle Projekte und Perspektiven

Eine neue Kommission ist vor drei Jahren mit dem Auftrag eingesetzt worden, die Ar-
beit am Projekt der Erneuerung der Grundausbildung wieder aufzunehmen und
zugleich iie Geschäfte der Etudes pädagogiques zuleiten.Diese Commission paritaire
de gestior, des ötudes p4dagogiques (COGEPS) institutionali.siert die Zusammenarbeit
zwischen den Direktoren der Ausbildungsinstitutionen und den Lehrerverbänden. Die
berufsbegleitende Ausbildung hat die Kommission in ihren Überlegungen nicht in
Frage gestellt. Als besonders wichtig wertet sie die Kontinuität der Ausbildung, das
Ineinandergreifen von Grundausbildung und Fortbildung. Was für den Cycle d'orien-
ntion seit 1967 besteht, ist auch für die postobligatorische Stufe vorzusehen: ene for-
mntion 6l6mentaire, der Kandidatinnen und Kandidaten, die bei Studienbeginn noch
über keine Erfahrung im Untenicht auf der Sekundarstufe II verfügen. Sie sollen ins-
künftig vor Eintritt in die Lehrerbildung einen Vorkurs absolvieren. Die Kommission
verwendet sich auch dafür, dass lrhramtskandidatinnen und -kandidaten, die seit Jah-
ren ohne Möglichkeit zur Aufnahme des Studiums unterrichten, endlich Zugang zar
Berufsbildung erhalten. Dadurch sollte sich die Warteschlange verkürzen.

Erste Skizzen eines nguen Ausbildungskonzepts entstehen in diesen Tagen. Allgemeine
Akzeptanz hat das Modell einer formntion modulaire gefunden, ein Modell, das dem
Studienaufbau mitunit4s capitalisables vergleichbar ist. Es hat den Vorteil der Flexibili-
t?it in der zeitlichen Abfolge der Studienteile, die nötigenfalls auch in der I-ehrerfortbil-
dung oder im Rahmen anderer Bildungsveranstaltungen als Bausteine einer t ehrerbil-
dung zu erwerben sind. Das Modell zwingt dazu, die Lemnele und Lerninhalte ein-
deutig zu definieren. Es erschliesst den Studierenden mehr individuelle Wahlmöglich-



keiten und Freiheiten in der Gestaltung ihres Studienverlaufs. Die Dozenten der Endes
pödagogique,s, die selber nicht der COGEPS angehören, sind mit einem Memorandum
an die Kommission gelangt Sie verlangen ihrerseits einen Sttrdienaufbau mit Modulen.
Sie beschreiben die einzelnen Schritte im Ausbildungsverlauf und die ihnen zugeordne-
ten Lehrprogramme für die Phase der Sensibilisierung, fiir das Fundamentum der Leh-
rerausbildung sowie fiir die stufenbezogene Spezialisierung und Vertiefung.

Beizubehalten ist die Arbeit in Lerngruppen. Insktinftig sollen sich die Teams innerhalb
der einzelnen Module der Ausbildung konstituieren. Einstimmig haben sich die Aus-
bildner dafür eingesetzt, dass die Aufnahme in die Irhrergrundausbildung nicht mehr
mit der Garantie der Anstellung nach der Diplomierung gekoppelt sei. Sie tritt ferner
dezidiert dafür ein, dass für grundlegende Lehrveranstaltungen die Ausbildung der in-
stituteurs und die der maitres secondaires zusammengefasst wird.

Kontakte zwischen der Ausbildungsleitung und den Kandidatinnen und Kandidaten
haben im letzten Jahr dazu geführt, dass eine Diversifikation der fachwissenschaftli-
chen Voraussetzungen des [,ehrerstudiums geprüft werden. Gegenstand der Reform-
gespräche sind schliesslich die Begehren nach einer vertieften und länger_dauernden
fachbezogenen Arbeit und nach einer stärker akzentuierten Mitwirkung der Universität.

7 . Zukunftspe rspektive n

Was wird von all diesen Arbeiten, die passionierend, wenn auch nicht immer produktiv
sind, bleiben? Das ist schwer vorauszusagen. Einzelne Postulate sind indessen unbe-
stritten:

- Da ist als erstes das dringliche Anliegen zu nennen, dass die Institution der
Grundausbildung ihrem Auftrag wieder nachkommen und die Lehramtskandidatin-
nen und -kandidaten von Anbeginn in das Berufsfeld einführen soll. Die Initial-
ausbildung darfnicht weiterhin einerjahrelangen Irhrtätigkeit nachgestaffelt sein.

- Die Initialausbildung soll sich freimpchen von den anstellungsrechtlichen Auflagen.
Die bei der Aufnahme abgegebene Anstellungsgarantie soll insktinftig enfallen.

- DieZweigliederung der Berufsbildung, wie sie die Kommission seinerzeit vorge-
schlagen hat, ist emeut zu prüfen (1. Jahr: betreute Praktika mit zunehmerrden An-
teilen an selbstverantwortetem Untenicht; 2. Jahr: Stellvertetungen).

- Ein obligates Fundamentum der l.ehrerbildung ist zu umschreiben. Es ermöglicht
nach dessen Bestehen mehr persönliche Wahlfreiheit.

- Diskutiert werden erneut das Modell einer klinischen Ausbildung, wie es Michael
Huberman4 vor Jahren schon beschrieben hat. Phasen der beobachteten praktischen
Arbeit wechseln mit Phasen ihrer Analyse und Bewertung durch kompetente Aus-
bildner und Spezialisten ab.
In Erwägungist auch das Modell der constntction d'une expertise zu ziehen. Ahn-
lich der Vorgehensweise eines Ingenieurs, der seine Konstruktionspläne
entwickelt, sollen anhand eines vorgegebenen Szenärios in der Lehrerbildung
kognitive Kompetenzen, Kompetenzen des Verhaltens und der pädagogischen
Entscheidungsfindung systematisch aufgebaut werden.

- Der Prozess der Universitarisierung der l-ehrerbildung ist unauftraltbar. Ebenso je-
ner andere des Einbezugs der anwendungsorientierten (erziehungswissenschaftli-
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4 Hubermann, M. (1976) Une analyse contextuelle de la formation des enseigrants aux Etaß-Unis et
quelques points de comparaison avec ltsumpe francophone, mTraitö des scicnces pödagogiques", vol.7
(pp l-3).
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chen, didaktischen_und schulpraktischen) Forschung in die Lehrerausbildung und
in die Lehrerfortbildung. Dabei hat man sich jedoctrbewusst zu machen, dasi Oie-
ser Prozess der Eingliederung der lehrerbildung in die Universität nicht so verlau-
fen darf, dass der eine der beiden Partner dem andern das Gesetz des Handelns
aufzwingt- Es bedarf einer gegenseitigen, vorsichtig abwägenden Annäherung, am
besten auf dem Weg der Schaffung einer Kommission, in der alle Beteiligten ver-
fteten sind.
Die Universität wird sich in der trhrerbildung nicht ohne einen entsprechenden
Auftrag seitens der Behörden engagieren können und nicht ohne siCh in ihrem
Lehrstil den Bedürfnissen der Lehrerausbildung anzupassen. Die schulpraktische
Ausbildung muss im universitären Rahmen neu geregelt werden, und es ist sicher-
zustellen, dass der wechselseitige Bezug der Theorie zur Praxis und umgekehrt
gewährleistet ist.
Desgleichen gilt es den Status der Praktikumsleiterinnen und -leiter, ihre Ausbil-
dung und die Modalitäten ihrer Anstellung so zu definieren, dass eine Zusam-
menarbeit mit den Dozenten der Universität auf der Ebene gleichwertiger Partner
möglich ist. Die Übungs- und Praktikumslehrkräfte dürfen iicht mehr 6loss kurz-
fristig angestellt werden, als wären sie blosse Übermittler von Erfahrungen, die sie
sich in der Ausübung ihres Berufes angeeignet haben.

- Die Beziehungen zur Universität sind nicht ausschliesslich diejenigen zur FPSE
(Facultd de psychologie et des sciences de l'6ducation). Ebenso wichtig sind in An-
betracht der Bedeutsamkeit der fachwissenschaftlichen und der fachdidaktischen
Kompetenzen jene andern zu den beiden philosophischen Fakultäten. Es geht um
das kontinuierliche Aufdatieren der Kenntnisse über den Stand der Wissenschaften
in ihrer Entwicklung und um die Epistemologie.
Die Lehrerbildung ist auf ein partnerschaftliches Zusammenwirken mit allen ein-
schlägigen Universitätsbereichen angewiesen.

- Bei aller Wissenschaftlichkeit der Lehrerbildung und ihrer Handlungsorientiertheit
sind ihre ethischen Zielenicht zu unterschätzen. Ihnen kommt heutzutage oft nicht
der Stellenwerr zu, der ihrer Bedeutung in den Lernprozessen entspricht. Ausbild-
ner und Auszubildende haben über Fragen der Bildsamkeit nachzudenken, über die
Lernfähigkeit und über die Verantwortung des einzelnen als Teil der Gesellschaft.
Das Erziehungsgesetz eneilt der Schule und den an ihr Lehrenden hiezu einen kla-
ren Auftrag.

- Die Ausbildung der Lehrkräfte für die Primarstufe und für die Sekundarstufen ist
innerhalb der selben Institution in getrennten Abteilungen so zu planen, dass die
angehenden Lehrerinnen und Iehrer beider Stufen grundlegende Lehrveranstaltun-
gen gemeinsam besuchen. Die Ausbildung der instituteurs und institutrices soll im
Interesse verrnehrter beruflicher Mobilitat wie die der enseignant(e)s secondaires
inskünftig zu einem Lizentiat besonderer Richtung führen.

Es ist dies ein weit ausgreifendes Programm. Zu realisieren wird es wohl erst im 21.
Jahrhundert sein!
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Entwickl ungstenden zen i n der
Lehrerbildung der Suisse romande und
des Tessins

Zusammenfassung der eingeholten Auskünfte über sich realisierende
oder in Aussicht genommene Entwicklungen

Heinz Wyss

Im Minelpunkt dieses Heftes der BzL steht die I'ehrerbildung in Genf. In der
Gesnltutig der Grundauibtldung der l*hrkröfte fir die Vorschule, die Primar-
stufe und"den Spezialunterrichikommt dem Kanton Genf auc_h innerhalb der
Suisse romandä seit jeher eine Sonderstellung zu. Es ist deshalb von Bedeu-
tung, auch darzuste[len, was sich in den anderen Kantonen der Westschweiz
und'i*Tessin nt. Freilich können die nachfolgenden Informartonen lediglich
bewusst machen, dnss sich auch in den anderen Kantonen tiefgreifende Verän'
derungen ankünden und dass Prozesse im Gang-sind, die allgem.eine Entwick-
lungslrends erlcennen lassen. Es zeichnet sich dabei nicht allein eine interkanto-
nalä Konvergenz ab, sondern ebenso die Abkehr von einer hierarchisch abstu-

fenden und ieknrietten wqhmehmung der Lehrer grundnusbildung en und damit
'eine 

Evolution hin zu Gesamtkonzeprtonen und zur instintionellen Integration
der bisher meist aufgegliederten Siudiengänge. Imbesten Fall erwirken die Re-

formen auch eine innire Verbindung von Grundausbildung, Berufseinführung
und Fortbildung.

Bern

Die bernische Gesamtkonzeption der Lehrerbildung (GKL) sieht für de-n französ_isch-
sprachigen Kannnsteil eini spezielle Regelung vor, die den I'ehrerbildungsstrulauren
in der Suisse rom.ande entspricht

Der Entwurf des neuen Gesetzes über die Lehrerbildung legt fest, dass die Ausbildun-
gen der t ehrkräfte aller Stufen im französischsprachigen-K-antolsteil qg4gr eigenen
AUteit*g zusammengefasst werden. Diese Abteilung wird ihren Sitz in Biel haben. Sie

wird die derzeitige Ecole normale mit ihren "sertions"

- maitre/sses d'6cole enfantine
- instituteur/tricesprimaires
- maitresses d'economie familiale
- maitresses d'dconomie mdnagöre et ACIü/ACT

sowie die Lehrerbildungen der Universität Bern, das französischsprachige Sekundar-
lehramt und die franzöiischsprachige Gymnasiallehrerausbildung, in einem eigenen
Institut p 6 dngo gique zusammenfassen.

Dieses Institut kann "entweder dem Pädagogischen Institut der Universität (Bern) al-
gegliedert werden oder auf eigenen Antrag hin mit einer französischsprachigen Hoch-
icfiute zuammenarbeiten" (E-ntwurf LBG Art. 56.1). Erste Kontakorahmen zwischen
der Erziehungsdirektion des Kantons Bern und der Universität Neuenburg sind bereits
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gdolgt _O"s E-rgebnis der Verhandlungen könnte ein Vertrag sein, der die Anerkennung
der in Neuenburg besuchten Lehrveranstaltungen als "unitds capitalisables" regelt unä
lrhrveranstaltungen von Dozenten der Universität am Institut pddagogique de Bienne
ennöglicht. lbenso ist an ein Mitwirken der Dozenten des Institut pddagbgique de Bi-
gnne in e?iehungswissenschaftlichen und didaktischen Forschungsprojeltten zu den-
ken. Diesbezügliche Gespräche werden auf der politischen Ebene zu führen sein, auf
der auch die finanziellen Regelungen zu treffen sein werden.

Anders als im deutschsprachigen Kanton vorgesehen, haben die Lehrkräfte ftir die Se-
kundarstufe I in gleicher Weise wie angehende Gymnasiallehrerinnen und Gymnasial-
lehrer ihre fachwissenschaftliche Ausbildung mit einem Lizentiat abzuschliessen. Für
Fächer der Sekundarstufen I und II, die nicht universitäre Disziplinen sind, wird der
Regierungsrat anerkannte ausseruniversitäre Studiengänge des Tertiärbereichs zu be-
stimmen haben (Entwurf LBG Art57.z).

Diese Neuregelung erwirkt, dass das französischsprachige Sekundarlehramt (Brevet
d'enseignement secondaire BES) vom Auftrag der fachwissenschaftlichen Ausbildung
der angehenden Lehrkräfte für die Sekundarstufe I entbunden wird und dass diese
lrhramtskandidatinnen und -kandidaten wie diejenigen, die ein Diplom für die Sekun-
darstufe II anstreben, an einer beliebigen schweizerischen Universität studieren kön-
nen.

Desgleichen wird die erziehungswissenschaftliche, didaktische und schulpraktische
Ausbildung der angehenden Lehrkräfte für die Sekundarsrufe tr diesem zu schaffenden
Institut pödagogique de Bienne übertragen. Dieses wird in den Gebäuden der Ecole
normale de Bienne untergebracht. Das derzeitige französischsprachige Mittelschulse-
minar gibt seinen allgemeinbildenden Unterbau als kantonale Maturitätsabteilung neuen
Typs (mit musischem und soziopädagogischem Profil) an das französischsprachige
Gymnasium Biel ab.

Die koordinierte und institutionell zusammengefasste Ausbildung der Sekundarlehr-
lräfte ist in der Suisse romande die Regel. Desgleichen die Forderung, dass die Lehrer
und Lehrerinnen der Sekundarstufe I wie diejenigen der Sekundarstufe II als licenci6s
oder mit einem anderen akademischen Titel die Fachstudien abschliessen müssen (vgl.
Genf, Neuchätel, Vaud; eine entsprechende Regelung sieht auch das Wallis vor). Mit
dieser Lösung respektiert der Kanton Bern das Recht der sprachlichen Minderheit, in
Anlehnung an die Suisse romande ein ihr angemessenes Modell der Lehrerbildung zu
entwickeln. Diese FlexibiliUt gibt Gewähr, dass die bemischen Diplome von den ande-
ren französischsprachigen Kantonen anerkannt werden. In Anbetracht der beschränk-
ten Möglichkeiten, im kleinräumigen französischsprachigen Kantonsteil eine Anstel-
lung zu finden, ist dies für die Absolventen der französischsprachigen bernischen
Lehrerbildung besonders wichtig.

Freiburg

Das Kantonale Lehrerseminar in Freiburg gliedert sich in eine deutsch- und eine fran-
zösischsprachige Schule auf. Beide bilden Lehrerinnen und Lehrer für die Primarstufe
auf dem seminaristischen Weg aus. Der Zagang zur Ichrerbildung ist jedoch auch für
Inhaber von Maturitätszeugnissen offen. Ihre Ausbildung dauert zwei Jahre. An der
Ecole normale cqntonale l sind es zur Zeitbei einem Gesamtbestand von ca. 280 "nor-
maliens und normaliennes" ca. 40, die nach dem Besuch des Gymnasiums ins Seminar
eingetrete.n sind. Nach einem ersten Jahr, dem "ann6e de rattrapage", während dem sie
als eigene Irrngruppe mit Schwergewicht an allgemeinbildenden, maturitätsergänzen-
den Inhalren arbeiten, vor allem in musischen Fächern, und einen Kurs zur Einführung
in die auf linguistische Spracheinsichten abgestützte "nouvelle grammaire" besuchen,
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treten sie für ihre berufliche Ausbildung in die Klassen des fünften $emilarjahres ein-

Ihilrrnprogramm ist identisch mit deÄ der Schüler und Schülerinnen, die das Semi-

nar von 
^An6eginn besucht haben. Mit ihnen zusammen bilden sie in diesem letzten

Ausbildungsjahr gemischte Klassen.

Nun steht auch in Freiburg/Fribourg die Abkehr vom überlieferten seminaristischen
Wäg und damit die Umgeitaltung där Ausbildung der t-ehrkräfte für die Primarstufe
bevor.

Im Februar lgg2hatder Staatsrat eine Kommission mit dem Doppelauftrag eingesetzt,

den Entscheid zum Eintritt in die t ehrerbildung hinauszuschieben und die Durchllissig;
keit unter den Schulen der Sekundarstufe II zü verbessem. Diese Gesamtkommission
teilt sich zur Erfüllung ihres Auftrages in zwei Untergruppen auf.

Die eine überprüft die Umsteigemöglictrkeiten auf der Sekundarstufe II. Sie untersucht

die Vorausseizuttgen und Mtiglich[eiten des Wechsels von einem Maturitätstyp zyp
ändern und von einem Schuliyp zum andern. Unter Berücksichtigung der je sp-ezifi-

schen Bildungsziele und Lelirprogramme legt sie die Bedingungen eines solchen

ÜUertritts fest] Zur Erleichterung eliner angemessenen Duchl?issigkeit strebt sie eine

Äur*oni.i"*ng und gegenseitigä Abstimmung der Ausbildun-gsinhalte und der Lek-

tionentai"tn an-und söniagt deri Erziehungsdepartement mögliche Anpassungen der

Lehrpläne vor.

Die andere bereitet die Neugestaltung der Lehrerbildung v_or. Diese Subkommission
Uefaisisictr mit der "restruituration äe I'Ecole normale''. Sie überprüft die Studien-

piattä ä"i A*tsch- und des französischs_plachigen 5smilars und konzipiert.dgn kü$ti-
ää" noiUitO*gsgang für Inhaber eines Maturitätszgugnisses o-Ag ?T:l gleichrrertigen

fiAittetictrutaUötlosi"r. Nach kurzer Zeit schon, bereits im Mai l992,hat sich diese

f"--G1"" in der Absicht einig gefunden, dass sich die künftige berufliche Ausbil-
Oung Cer l.ehrerinnen und t-ehreiiuf eine Mittelschulbildung a]sttitzen soll. Im Proto-

tott"irt der Beschluss vom 14. 5.1992 wie folgt festgehalten: "l'a gönöralisation d'une

iii"*iti" de base uniforme - niveau mnturitZe - parait acceptöe par tous les partici'
pants".

Ein Jahr nach diesem Grundentscheid hat die Subkommission dem Erziehungsde-par-

i"*"nt im Mai dieses Jahres den Antrag auf Umstellung der Lehrerbildung auf die
postnaturitäre Struknrr "bac+(2 oder 3)" gestellt-

Nach Auskunft von J.M. Barras, Direktor der Ecole normale cantonale I, ist beabsich-

tigt, an den beiden Abteilungen des Seminars die Maturitätstypen B und D zu führen.

Vä" O"t Neuschaffung eineikantonal anzuerkennenden musischen und/oder Ptig$o-
giich-sozialen Maturiiätstyps sei abzusehen. Die sp_ezifisch auf die.Lehrerausbildung
i"rreir""O"n musischen ünd sozialpadagogischen Lernbereiche sollen im Sinne der

fidivid;alisierung ihrer Ausbildungiprofile neben den obligaten-gymnasialen Fächem

irn iuft-"" uon\Muhlf""hkursen-währgenommen werden, sofern die Revision der

frAeV Oi" g"nannten Fächer nicht als reguläre Maturitätsfächer in den gymnasialen Bil-
dungsgang einbezieht.

Jean-Marie Barras legt als Präsident der Subkommission "Restructuration de I'Ecole
noÄ4"" Gewicht aui die Feststellung, dass die bevorstehende Wende in der Freibur-

eir Lehrerbildung nicht dadurch bedingt sei, dass die Mittelschulseminare ihre Attrak-
iiuiiai"i"g"Uüssihätten. An Anwäirteriinen und Anwärtern zum Besuch der fünf Jahre

äu*rnO"riS"minare fehle es nicht. An der französischsprachigen Abteilung hätten sich

antasstictr des letzten Aufnahmeverfahrens l0l Kandidatinnen und Kandidaten ange-

*"iOäi. OO hlitten aufgenommen werden können. Wenn die Umstrukturierung jetzt nö-

tig *ita, dann deshal6', weil sie an der Zpilsei, "puisque le temps est mür!"
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Jura

Seit elf Jahren kennt der Kanton Jura die nachmaturitdre Lehrerbildun g.1982 hat das
Institut pödagogigye die_einstige Ecole normale de Porrentruy abgelöst. iVas eine trhr-
"t."tul!J"t 

Ausbildung der Instituteul5 '!d Institutrices war,ist zlur Htiheren Pädagogi-
schen Fachschule geworden, die ihre Aufgaben in drei Bereichen wahrnimmt
- in der beruflichen.Grundausbildung der Lehrkräfte aller Stufen und Schultypen

vom Kindergarten bis zur Sekundarstufen (formntion initiale),
- in der mit der Grundausbildung organisch verbundenen und aus ihr hervorgehen-

den Fortbildvng (formation continue ),

- in der erziehungswissenschaftlichen und schulbezogenen Forschung (recherche).

In der Zusammenführung und Verknüpfung dieser drei Handlungsfelder ist der Kanton
Jura den andem Kantonen weit voraus. Im Zuge der bevorstehenden Ent'wicklungen
soll diese Leitidee einer ganzheitlichen Lehrerbildung weiterhin richtungweisend ünd
handlungsbestimmend sein.

Der. Kantr:n Jura hat grundsätzlich zwei Optionen, die des Ausbaus des derzeitigen
Institut pddagogique zu einer eigenständigen kantonalen Pädagogischen (Fach-) goitr-
schule, einer Haute Ecole sup4rieure, und die einer Lösung im Rahmen der coordina-
tion romande durch Zusammenarbeit mit dem Kanton Neuenburg und dem franzö-
sischsprachigen Teil des Kantons Bern.

Aussere Gründe lassen vermuten, dass das Projekt der Schaffung einer kantonseige-
nen Pädagogischen Hochschule wenig Realisierungschancen hal DrieZafi der Studie-
renden ist zu Hein. Unter diesem Gesichtspunkt und in Anbetracht der allseits begrenz-
ten finanziellen Mittel der Kantone drängt sich eine ökonomischere Lösung auf,-die es
gestattet, bestehende Ressourcen besser zu nutzen.

In Teilbereichen der lrhrkräfteausbildung hat sich eine interkantonale Zusammenarbeit
bereits angebahnt. So erwerben die angehenden Lehrerinnen und Lehrer der Sekun-
darstufen I und II ihr Lizentiat aufgrund der fachwissenschaftlichen Studien an der
Universität. Die erziehungswissenschaftliche Grundausbildung in Pädagogik und Psy-
chologie ist aufgrund einer bereits bestehenden vertraglichen Rögelung an die Univerdi-
tät Neuenburg-delegiert. Die didaktische und berufspraktische Ausbildung,les stages

?9gd.r6!, les didactiques de dßciplines, l'4valuatioide l'enseignemenr, sind in jedEm
Fall Aufgaben der l.ehrerbildungsinstitution im Kanton Jura unä bleiben es.

In kantonsübergreifender Zusammenarbeit werden schon heute die maitres spdcialisds
ausgebildet. Initüert ist zudem die interkantonale Ausbildung der animateuri und ani-
matrices de la formation sexuelle. Es sind dies schulexterne Fachleute, nicht zwingend
Lehrpersonen, sondern Aetzte, Krankenschwestern, Hebammen, Sozialarbeiterl.a.,
die den Unterricht in Sexualerziehung erteilen. Weil Heranwachsende im Pubertätsalter
$ufiS ihre psychischen und gesundheitlichen Probleme nicht allein bewälrigen und
Problemen ( Schulversagen, Müdigkeit, Ueberanstrengung, Stress, Vereinsamung,
depressive Verstimmtheit, Retardierung vs. Akzeleration etc.) ausgesetzt sind, werdJn
Lehrerinnen und Lehrer zu mddiateurs scolaires ausgebildet. Sie übernehmen an der
Schule, an der sie wirken, die Aufgabe der Beratung und Betreuung der Schülerinnen
und Schüler in kritischen Situationen. In der Form eines relais de p€vention gibt es an
den jurassischen Gymnasien bereits eine solche Beratung durch Vertrauensleute.

Sofem sich die Kantone Bem, Jura und Neuenburg auf ein gemeinsames arbeitsteiliges
Vorgehen verständigen können - eine Arbeitsgruppe studiertnx Tnit die Möglichkeiien
und Grenzen einer solchen vertraglichen Regelung -, liesse sich dieser B-ereich der
sonderpädagogischen Spezialausbildungen noch erweitem.
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Entwicklungstendenzen

Es ist davon auszugehen, dass sich die Kantone Bern, Jura und Neuenburg in abseh-
barer Teitso weit verständigen, dass sie Studienteile in der Lehrerausbildung als unitds
capinlisables oder crödits gegenseitig anerkennen. Sicher ist indessen, dass der Kanton
Juia in jedem Modell, das sich auf ein interkantonales Zusammenwirken ausrichtet, die
dreifache Aufgabe der berufspraktischen Ausbildung in den Schulen des Kantons, der
Fortbildung und der Forschung weiterhin auf Fachhochschulebene in der jurassischen
khrerbildungsinstitution als Dreieinheit wahrnehmen wird.

Ebenso wichtig ist dem Kanton Jura das Anliegen, dass seine l,ehrerbildung im euro-.
piüschen Rahmen anerkannt ist. Das heisst, dass als Femziel längerfristig eine bgryfli-
öhe, zur Professionalität führende Initialausbildung der Lehrkräfte von vier Jahren
Dauer angestrebt wird: bac+4. Eine solche Ausbildung würde sich so strukturieren,
dass die Lehramtskandidaten zunächst ein Initiationsjahr in der Form von betreuten
Praktika zu absolvieren hätten. Auf dieses erste Jahr folgten drei Jahre der erzie-
hungswissenschaftlichen, didaktischen und schulpraktischen Ausbildung im Verbund
von Theorie und Praxis. Zwischenziel istbac+3.

In gleicher Art wie die Westschweiz,wie das Tessin und wie die beiden Basel sieht der
Kanton Jura unsere Zukunft in einem vereinten Europa. Die Ablehnung des EWR-Bei-
tritts der Schweiz vom 6. Dezember 1993 hat uns in diesen Hoffnungen auf eine bal-
dige Integration unseres Landes weit zurückgeworfen. Das ist auch für die l-ehrerbil-
dung ein Rtickschlag! Der Innovationsdruck, der in der schweizerischen Ichrerbildung
so vieles in Bewegung gesetzt hat, weil alle ihre Lehrkräfteausbildung europakompati-
bel gestalten wollten, hat sich abgeschwächL

Nicht im Kanton Jura. Aufgrund der geographischen und kulturellen Gegebenheiten
liesse sich ebensogut wie mit der Universität Neuenburg eine Zusammenarbeit mit den
IUFM von Besang--on und Mulhouse denken. Hätte der Kanton Jura eine kantonseigene
Universität, wie Genf sie hat, wäre hier wie in Genf die universitarisation de laforma-
tion des enseignants das Entwicklungsziel.

So weit führen die Wege auch im Jura noch nicht. Die Projekte halten sich in den
Grenzen des Landes und in den Grenzen der finanziellen Mittel. Sie werden fürs erste
wohl zu einem Austausch der Dozenten und zur gemeinsamen Nutzung der Infrastruk-
tur der beiden ktinftigen Hautes Ecoles suplrieures de laformation des enseignants in
Bienne und Porrentruy und der Universitö de Neuchätel führen.

Neuenburg

Mit Ausnahme der Kindergärtnerinnen und Kindergärtner, die ihre pädagogische
Ausbildung aufgrund des "Diplöme de culture gdndrale" oder eines "Diplöme d'6cole
de commerce" aufnehmen, setzt der Zugang zur Lehrerbildung den mit der Maturität
abgeschlossenen Mittelschulbesuch voraus. Die Maitresses d'6cole enfantine sowie die
Instituteurs und Institutrices für die Primarstufe und die Realklassen der Sekundarstufe
I werden an der Ecole normale cqntonale, die Maitres secondaires sowie die I€hrlffäfte
fär die Sekundarstufe tr, die Maitres de branches littdraires und die Maitres de branches
scientifiques, werden fachwissenschaftlich an der Universität ausgebildet. Als "licen-
ci6(e)s" erwerben sie ihr "Certificat d'aptitudes pddagogiques" in der Folge am Sömi-
nair e p 6 dn go gique d' ens e i gn ement s e c ondair e ( S P E S ).

Das soll nun ändern. Das Erziehungsdepartement hat eine Studiengruppe mit dem Auf-
trag eingeselzt, die Strukturen der Lehrerbildung in ihrer Aufgliederung 1uf zwei Ingti-
tutionen zu überprüfen und ein Konzept zur Schaffung "d'une seule institution de for-
mation de base du personnel enseignant pour les enseignements prdscolaire, primaire,
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secondaire infdrieur et supdrieur, commercial ainsi que technique et professionnel" zu
entwickeln. Der Bericht soll dem Erziehungsdepartement bis züm 31.-März 1994 unter-
breitet werden. Die Neugestaltung der Lehrerbildung soll auf Beginn des Jahres
D95196 in Kraft treten.

Tessin

Im Kanton Tessin werden die lzhrerinnen und Lehrer für die Scuola dell'infanzia, die
Scuola elementare sowie die Docenti di sttivitä tessili an dcr Scuola magistrale cann-
nale nachmnturitär ebenso wissens chaftsbezo gen wie praxisnah ausgeüildet

Seit sich die Lehrerbildung im Kanton Tessin 1986 von der einstigen seminaristischen
Scuola magistrale abgekehrt hat, ist die Zahl der Studierenden von Jahr zu Jahr ange-
wachsen, so dass sich eine Beschränkung der Aufnahmen als zwingend erweist. Dabei
sjnd die Anforde_rungen deutlich gestiegen. Die je zweijährigen Berufsbildungen glie-
dern sich in die Sektionen A (Maestri di scuola elementare),B (Maestri di scüola-del-
I'infanzia), C (Docenti di attivitä tessili e Docenti di auivitä pratica). In Diskussion ist
das Konzept eines Studiengangs, der drei Jahre dauert und zu einem Doppeldiplom
führt, das zum Unterricht im Kindergarten wie an der Scuola elementare berectrtigi Oie
mittelfristige Planung sieht die generelle Verlängerung der Grundausbildung auf drei
Jahre und die Umbildung der Scuola magistrale in ein Istituto universitario professio-
nale pedagogico vor.

Absolventen mit einer Berufslehre finden lediglich dann den Zugang zur Lehrerbil-
dung, wenn sie eine der Maturität gleichwertige Allgemeinbildung aus*eisen. Die Zahl
dieser Kandidatinnen und Kandidaten ist klein und hält sich im Rahmen von ca.3Vo
des Bestandes.

Die angehenden Lehrkräfte arbeiten in lemwerkstätten (laboratori), in denen die Do-
zenten der Erziehungswissenschaften eng mit den Fachdidaktikem zusammenarbeiten.
Beide stehen in indirektem Kontakt mit den Praktikumslehrkräften. Eine Allgemeine
Didaktik, losgelöst von den Fachdidaktiken, gibt es im Curriculum der Scuola magi-
strale nicht. Alle Grundfragen des Lehrens und Lernens werden an konkreten Inhalten
der Einzel- und Stufendidaktiken erörtert. Desgleichen werden in Ergänzung zur gym-
nasialen Allgemeinbildung, ausgerichtet auf den Lehrplan der Volksschule, fachunter-
richtliche Aspekte in die fachdidaktische Ausbildung aufgenommen resp. ihr zugrunde
gelegt. In Gruppen von je 12 Studierenden arbeiten die Fachdidaktiker mit den "direttori
dei laboratori'in der Durchführung der Demonstrationslektionen, in der Planung und
Realisierung der Übungen im Micioteaching und in der Organisation, Betreuun! und
Auswertung der Lehrübungen mit den jeweiligen Praktikumslehrkräften zusammen.

An diesem Modell der lrhrerbildung beeindruckt nicht allein das Werkstattkonzept der
"Laboratori pedagogici e didattici" in seinem Verbund mit den "corsi pratici nelle
scuole", sondern ebenso die stattliche Zahlvon l8 Praktikumswochen ausserhalb des
Irhrerbildungsinstituts sowie die vergleichsweise hohe Zall,von neun Spezialwochen
für Feldarbeiten und Projekte.
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Waadt
Im November l99l hat es der Waadtländer Grosse Rat abgelehnt, auf den Entwurf eines
Lehrerbildungsgesetzes einzutreten. In der Folge hat sich in diesem Kanton äusserlich
zunächst wenig bewegt. Dagegen hat im Zuge der entschiedenen Befürwortung eines
Beitritts der Schweiz zum EWR das Anliegen, die Lehrerbildung an die in der Europiü-
schen Gemeinschaft gültigen Anerkennungsnornen anzunähem und damit die Voraus-
setzung zur Realisierung des freien Personenverkehrs und der beruflichen Mobilität zu
schaffen, im öffentlichen Bewusstsein an Bedeutung gewonnen.

Zwar steht auch im Kanton Waadt die angespannte Finanzlage einer weitgehenden und
demzufolge kostenwirksamen Reform der Lehrerbildung im Wege. Dennoch haben
sich verschiedene, bislang meist informelle Arbeitsgruppen darüber Gedanken zu ma-
chen begonnen, was sich im Interesse des Erreichens einer Europakompatibilität und
zusammenhängend mit der allgemeinen Schulentwicklung in der Lehrerbildung ändem
müsste.

Diese vorausblickende Planung hat seit geraumer Tnit an Konkretheit und zufolge einer
Projektinitiation und damit eines Reformanstosses durch die Erziehungsdirektion an

Offizialiüit gewonnen. Damit ist eine Plattform geschaffen, auf die sich weiterführende
konzeptuelle Enowicklungsarbeiten abstützen können.

Die Erziehungsdirektion hat jüngst mögliche Perspektiven aufgezeigt und damit die Be-
reiche, die einer näheren Ueberprüfung bedürfen, umschrieben.

Zugänge zur Lehrerbildung

Die Aufnahme in die Ausbildung zur tehrerin oder zum [rhrer der Vorschule (Classes

enfantines et semi-enfantines) und der Primarstufe (Classes primaires et secondaires 5 -

6, Division supdrieure et terminale) ist an eine mit der eidgenössisch anerkannten Ma-
turität oder mil einem "Diplöme de culture gdndrale" ausgewiesene Mittelschulbildung
gebunden. Mindestens einDrittel der Kandidatinnen und Kandidaten dieser Stufen sind
nicht Maturitätsinhaber.

Die "Maitres secondaires gdndralistes", die l0 -l2jährige Schülerinnen und Schüler auf
der Sekundarstufe I unterrichten, erwerben ihr Brevet (Brevet de formation , ompl6-
mentaire I) aufgrund einer Weiterbildung, die auf dem abgeschlossenen Primarlehrer-
studium aufbaut.

Anders die Lehrkrätte der Sekundarstufe II. Als "Maitres licencids" treten sie aufgrund
eines vorangegangenen universitdren Fachstudiums in das "Sdminaire de pödagogie se-

condaire" ein. püi die "non-licenci6s" gibt es die Möglichkeit, nach dem "Brevet de
formation compldmentaire I" eine Weiterbildung zu absolvieren und das "Brevet de
formation comil6mentaire II" zu erwerben, das dazu befähigt und berechtigt, in höhe-
ren Klassen (8-9) der "division supdrieure" und "terminale" zu unterrichten.

Veränderungen, die zur Diskussion stehen

Die Ausbildung der Lehrkrät'te wird sich auch weiterhin auf die Altersstufe der Schü-
lerinnen und Schüler ausrichten (Enseignement enfantin; Classes primaires l-4; Classes
5-9; Enseignement secondaire_ progymnasial et gymnasial), jedoch aller Voraussicht
nach mit einer grundlcgenden Anderung:

Wic obcn crwähnt, haben die trhrkräfte an7.-9. Schuljahren ihr Brevet in einer wei-
rcrllhrenden Ausbildung zu erwerben. Die Tendenz geht jedoch dahin, diese bisherige
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Ergänzungsausbildung in die Initialausbildung einzubeziehen, wie dies fär die Musik-
und Zeichenlehrkräfte sowie für weitere "Maitres spdcialisds" bereits der Fall ist.

Zur Zeit ist es (noch) nicht möglich, als Eingangsvoraussetzung für alle lchrerbildun-
gen konsequent die Maturität zuverlangen und damit einheitliclie Zulassungsbedingun-
gen 1r schaffen. Dies enlgegen dem allgemeinen Trend, frx alle Studiengänge, die Zum
Beruf der Lehrerin und des l.ehrers führen, die Minimalstruktur "bac + 3" zü fordem.

An einen Einbezug der selbständigen "Ecoles normales" (supdrieures) und des "S6mi-
naire pddagogique secondaire" in eine universitäre Fakultät, wie Genf dies für die
"Formation des enseignant(e)s primaires" vorsieht, ist im Kanton Waadt nicht zu den-
ken, auch wenn zur Zeit im Interesse der Synergie eine engere Zusammenarbeit der
Fakultäten mit den Institutionen der Lehrerbildung geprüft wird.

Wallis
Zusammen mit dem Kanton Zug kennt das Wallis bis heute ausschliesslich die semina-
ristische Lehrerbildung. Maturitätsinhaber und -inhaberinnen die eine Lehrtätigkeit im
Kinderq.arten oder auf der Primarstufe anstreben, werden in obere Klassen des regulä-
ren seminaristischen Bildungsgangs integriert und im Int€resse einer Verstiirkung der-
jenigen l.ernbereiche, die nicht Gegenstand des gymnasialen unterrichts sind, vom
Besuch der Kurse in einzelnen allgemeinbildenden Fächern dispensiert.

Auf Beginn des Schuljahres 1995/96 soll das anders werden, und das in gleicher Weise
im franztbisch- wie im deutschsprachigen Kantonsteil. Der Walliser Regierung liegt
ein Projekt vor, das für die t ehrerbildung generell die "voie fractionn6e" vorsieht-.

Das bisherige Mittelschulseminar wird als känftige Ecole normnle supdrieure zum päd-
agogischen Institut, das sich dem ausseruniversitären Tertiärbereich zuordnet. Ein-
trittsvoraussetzung ist eine eidgenössisch anerkannte Maturität. In Ausnahmef?illen
kann eine Berufslehre dann als äquivalent anerkannt werden, wenn sich aufgrund eines
"dossier" zusätzlich zur Berufspraxis eine qualifizierte, dem Maturitätsniveau entspre-
chende Allgemeinbildung nachweisen ldsst.

Die Ausb:ldung fülrt in zwei Studienjahren in den Lembereichen der Erziehungswis-
senschaften, der Didaktiken mit den zugeordneten Praktika und in den "activitds ärtisti-
ques" u.a. zum Doppeldiplom der Maitresse de classe enfantine und zvr l-ehrerin/zum
Lehrer de classe primaire let2 (-21+2), anderseits zum Diplom für die Primarstufe (bis
6. Schuljahr). In gleicher Art, wie dies bereits in anderen Kantonen praktiziert wird
oder vorgesehen ist (u.a. im Kanton Bern), soll die von der Vorschule in die Unter-
stufe der Primarschule ftihrende Lehrberechtigung die Kontinuität der Entwicklung der
Kinder fördem und zur gegenseitigen Annäherung der beiden bisher institutionel ge-
trennten, in ihrem Erziehungsstil und in ihren Irhr- und Lernformen sehr unterschied-
lichen und bezugslosen Bildungsbereiche beitragen.

Sodann werden die Instituteurs primaire (1.-6.) an der Ecole normale supdrieure aus-
gebildet. Im selben Institut erhalten die Lehrkräfte der Sekundarstufen I und II ihre er-
ziehungswissenschaftlich-didaktische und schulpraktische Ausbildung. Diese Kandida-
ten und Kandidatinnen haben ein mit der licence abgeschlossenes universitäres Stu-
dium als Eingangsvoraussetzung auszuweisen, und das in gleicher Weise für das Se-
kundarlehramt wie ftir das höhere Lehramt. Aufgrund vertraglicher Vereinbarungen mit
der Universität Fribourg studieren die künftigen lehrerkrlifte beider Sekundarstufen in
der Regel an dieser Universität. Absolvieren sie dort auch die berufliche Ausbildung
und schliessen sie mit dem Titel und der Wahlfäihigkeit eines Gymnasiallehrers ab, sind
sie an Walliser Gymnasien (Collöges) direkt definitiv wählbar. Lizentiaten ohne päd-
agogische und schulpraktische Ausbildüng sind an Walliser Gymnasien provisorisch
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wählbar und werden in ihrer Lehrtätigkeit von Mentoren betreut und beraten. Gleich-
zeitig besuchen sie berufsbegleitend die erziehungswissenschaftlichen und fachdidakti-
schen lrhrgänge an der Ecole normale supdrieure.

Zu erwähnen bleibt, dass die "Enseignants spdcialis6(e)s" ihre fachliche Ausbildung in
den "Activit6s cr6atrices manuelles" (ACM), im Bildhaften Gestalten, in Musik und in
Hauswirtschaft in ihren Disziplinen an den jeweiligen Fachschulen abgeschlossen ha-
ben müssen, um in die zweijährige Berufsbildung an der Ecole normale supdrieure
aufgenommen zu werden.

Weil der Erwerb der kantonalen Maturität im Wattis zrx Z.eitnochan eine Schulzeit von
13 Jahren gebunden ist, kann in einer ersten Phase die nachmaturitäre Berufsbildung
nicht länger als 2 Jahre dauern. Möglicherweise wird sich dies imZuge einer gesamt-

schweizerischen Harmonisierung der Lehrerbildung ändern, namentlich dann, wenn
sich das Grundmuster "bac + 3" allgemein durchsetzen sollte.

Wesentlich und von besonderem Interesse an diesem Walliser Konzept ist die Zusam-
menführung der pädagogisch-didaktischen und schulpraktischen Grundausbildrllg al;
ler Watlisei f-enilrlifie In einem Institut und die Verbindung der "formation initiale "

mit der "formation continue" am selben Ort.

Zu der Vorlage, die im französischsprachigen Kantonsteil breit abgestützte Akzeptanz
findet, der siöh aber auch das Oberwallis nicht verschliesst, obschon die seminaristi-
sche Tradition dort noch stark verankert ist, werden sich die Parteien und Verbände in
nächster Zeitineiner Vemehmlassung äussern. Nach der Beratung im Grossen Rat ist
die Gesetzesänderung dem Volk zu unterbreiten, das im Herbst 1994 oder im Frühjahr
1995 in einer Abstimmung darüber entscheiden wird.
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Überblick über die berufliche Ausbildung
der enseignants secondaires in der
Suisse romande und im Tessin

Bestehendes, unter Dach Gebrachtes, offene Baustellen,
weiterführende Pläne

Bernard Gygir

Die Lehrerbildung in den acht Kantonen der west- und südschweiz ist in ihren
strukturen und Inhalten vielfriltig. Da gibt es die durchgehend universitäre
Ausbildung in Bem und Freiburg, die ausseruniversitriren Pädagogischen Insti-
tute in Genf, im Kanton Jura und in der Waadt, in Neuenburg die Verbin-dung
des universitären erziehungswissenschaftlichen Studiums mit der ausseru-ni--
versitriren organisation der berufspraktischen Ausbildung, und es gibt Kantone
wie der Tessin und das Wallis, die bis jetzt über keine eigene Leürerbildungs-
institution für die Sekundarstufe verfügen.
Ent s p re c hende U nt e r s c hi e de b e s t e hen hins ic htlic h d e s Re c ht s an s p r uc he s auf
einen Ausbildungsplatz nach einem Universitötsstudium, das mit Liientiat abzi-
schliessen ist, und einer Kontingentierung der hhl der aufzunehmenden Kan-
didatinnen und Kandidaten. In einigen der Kantone verbindet sich mit der Zu-
lgssryng zum beruflichen Lehrerstudium die Zusicherung einer Anstellung nach
Studienabschluss, in anderen gibt es diesen Rechtsanspruch auf eine- Stelle
nicht.
Seit 1977 bemühen sich die acht Direktoren der knntonalen lzhrerbildungen, die
in der Gruppe RFP (Groupe des responsables romands et tessinois de liforma-
tion pädagogique des mattres de l'enseignement secondaire) zusnmmenge-
schlossen sind, um eine bessere Koordination der Ausbildunger, durch die
kantonsübergreifende Aus- und Fortbildung der Lehrerbildner, i'urc!.t die Or-
ganisalion von Kursen und Seminaren sowie durch interkantonale curriculare
Absprachen. In den Jahren des Bestehens dieser Gruppe, die von den zuständi-
gen Behörden ffiziell anerkannt ist, sind verschiedene Innovationen realisert
worden. Weitgestecktes Ziel ist es, durch die Harmonisierung der Ausbildungs-
göng9 auf demWege der "coordination romande" die gegenseitige Anerkenning
der Universitätsabschlüsse, der Titel und der Berufsdiplome zu erwirkei.
(Red.)

1. Beschreibung der kennzeichnenden Struktur-
merkmale der verschiedenen kantonalen Modelle

In knappster Form charakterisieren wir die Strukturen der beruflichen Ausbildung der
angehenden Lehrkräfte der Sekundarstufen in den Kantonen der Suisse romande und
im Tessin.

1 Den französischen Originaltext hat Heinz WySs in freier Weise ins Deutsche übersetzt.
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1.1 Universitäre Ausbildung

In den Kantonen Bern lnd Freiburg werden die Lehrkräfte der Sekundarstufen insge_-

samt oder teilweise an der Universität ausgebildet. Die berufliche Ausbildung verläuft
mit ihren Lernbereichen (Erziehungswissenschaften, Didaktik, Praktika) neben dem
fachwissenschaftlichen Studium, oder sie folgt in kurzem Zeitabstand auf die Fachstu-
dien. Die Ausbildung fährt zu zwei verschiedenen Abschlüssen: dem _DiPlom für die
Sekundarstufe I und Zum Diplom für das höhere Irhramt (Sekundarstufe II).

Die Inhaber eines anerkannten Maturitätszeugnisses haben den Rechtsanspruch auf
Zulassung zum Lehrerstudium. Während der Arrsbildung sind-die Studierenden nichq
bezahh., rind es verbindet sich mit dem Ausbildungsabschluss kein Anspruch auf eine
Anstellung im Schuldienst. In Freiburg ist die schulpraktische Ausbildung im Ver-
gleich zu äen universitliren Vorlesungen und Seminaren, in denen die Lernleistungen
äer Studierenden in Prüfungen beurteilt und mit Noten bewertet werden, sehr einge-
schränkt. Die Dozenten deiTheorie, die an der Üniversität lehren, nehmen mit den
Fachdidaktikern und den Praktikumsleitern kaum Kontakt auf. Dieser Mangel an direk-
ter Zusammenarbeit der beiden Ausbildnergruppen ist bedingt durch einen Statusunter-
schied. Es fehlt einerseits die unmittelbarä Verbindung von Theorie und Praxis, die
Gewährleistung der Anwendung der Theorie in der Praxis und anderseits die Evalua-
tion der Praxis-vor dem Hintergrund der Theorie und im Zusammenhang mit der For-
schung.

1 .2 Ausseruniversitäre Lehrebildung

Die Institutionen, die die Sekundar- und Gymnasiallehrkräfte ausbilden, sind in den

Kantonen Genf, Waadt und Jura der Bildungsverwaltung unterstellt: in Genf der "Di-
rection de I'enseignement secondaire postobligatoire", in der Waadt dem "Service de

I'enseignement säcondaire supdrieur ät de laTotmation", im Jura direkt dem Etzie-
hungsd'epartement. Amtierende Lehrkräfte der Sekundarstufen werden in ihrer Unter-
richt-sverpflichtung entlastet, und es werden Fachleute beigezogen. Zusammen sind sie

als Lehrbeauftragie für die erziehungswissenschaftliche und die praktische Ausbildung
der angehendeni'enseignants secondaires" zuständig. Diese.ist_als__Ganzes berufsbe-
gleitenä organisiert, soln der Form der "stages en r6sponsabilit6s_(Stellvertretungen)
i-n Genf unä Lausanne, im Rahmen von Praktika im Jura. Diese Form der Lehrerbil-
dung setzt ein vorhergehendes Lizentiatsstudium voraus, wobei zu vermerken ist, dass

im Kanton Jura nebei dem Diplom für das höhere Lehramt auch ein spezifisches-Di--
plom für die Sekundarstufe I-erworben werden kann, das keine "licence comp^löte"
voraussetzt. Der Jura kennt ein Recht auf Ausbildung. Nicht so die Kantone Genf und
Waadt, wo die Lehramtskandidatinnen und -kandidaten darauf angewiesen sind, an ei-
ner Schule ihrer Stufe ein Stellvertretungspensum zu erhalten, ehe sie ihre Ausbildung
aufnehmen können. In der Waadt ist die Äufnahme in die Lehrerbildung begrenzt. Die
Zahl der Studierenden hat sich nach dem prognostizierten Bedarf zu richten. In Genf
erfolgt die Zulassung aufgrund des ermiitelten Bedarfs im wesentlichen nach dem
Kriteiium der Anciennität-, was zur Folge hat, dass sich lange Warteschlangen von
Studienanwärterinnen und -anwärtef bilden. Anders als in Genf, wo den
Lehramtskandidaten und -kandidatinnen nach ihrer Diplomierung eine Anstellung
zugesichert ist, haben die angehenden Lehrpersonen in der Waadt keinen
Rechtsanspruch auf eine Stelle.

Im Verlauf der Ausbildung wird insbesondere die Unterrichtspraxis evaluiert. Der Be-
such der erziehungswissenschaftlichen Lehrveranstaltungen untersteht-in_Genf keiner
Kontrolle. Es gibikeine Lernkontrollen und keine Prüfungen in dilsen Disziplinen.
Der Kanton Wäadt dagegen schreibt eine kontinuierliche formative Evaluation, punk-
tuelle Tests und eine sümmative Abschlussevaluation in den erziehungswissenschaftli-
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chen Fächern vor. Im Jura baut sich das Studium aus "unit6s capitalisables" und "cr6-
dits" auf, was ein Test- und Anerkennungsverfahren bedingt.

wir werden unten auf,den wichtisen $spe\t des Theorie-praxis-Zusammenhangs in
der Ausbildu{tg zlrü9k]<opmen unä zeigen, inwieweit sich die in der Unterri"trtipi*ä
zu gewinnenden Fähigkeitgn uq{ das in der theoretischen Ausbildung vermitteltd Wis-
sen im Aufbau des beruflichen urteilsvermögens und der HandlungsEompetenz gegen-
seitig bedingen.

1.3 Gemischte Modelle
Zu nennen ist hier einzig die Lehrerbildung im Kanton Neuenburg. Wie in Genf und in
der Waadt ist auch in Neuenburg_das Lizentiat die Zulassongs't öraussetzung. In ihrer
p-eslallung ynterscheidet sich die Lehrerbildung indessen voil den ausseruniiersitären
Modellen dieser beiden Kantone. Die praktische Ausbildung vollzieht sich in einem
la.hres_prgttltum in den beiden Fächern, in denen das Leh?diploÄ erworben wird.
Diese Lehrtibungen sind von Lehrkräften der Stufe betreut, die in ihrem Pensum entla-
stet sind. Diese Lehrtätigkeit ist nicht - wie in Genf und Lausanne - von Stellvertre-
tungjspen_s_en und damitvon Vakanzen- ab!ängig. Das Recht auf einen Studienplatz ist
somit in Neuenburg nicht eingeschänkt. DiePiakikumslehrkräfte stellen ihre i(assen
für die Lehrübungen zur Verfügung. Die Studierenden unterrichten während eines
Jahres.in j.edem Fach bei den gleichen Praktikumslehrern. Diese haben demzufolge
?eit, sich ihrer perscinlichen Fortbildung und der Besprechung des Unterrichts ihrär
Praktikanten zu widmen. Diese zusätzliahe Arbeit wiid mit eiier Wochenlektion im
Pensum aagerechnet.

Auf der andern Seite ist die erziehungswissenschaftliche und didaktische Ausbildung
der Lehramtsanw?irterinnen und -anwärter Sache der Universität. Freilich führt diesö
professionelle theoretische Ausbildung in Neuenburg nicht zu einem akademischen Ti-
tel. Im weiteren stellt sich auch hier die Frage nach der Verflechtung von universitilrem
Studium und praktischer Schularbeit. Immerhin ist die Lehrerbildung in Neuenburg
durch den Ums!?nd begünstigt, dass die Zahl der Studierenden hier kl-ein ist (ährlicfi
imMaximum25).

1 .4 Kantone ohne Ausbildungsinstitution

?wei Kantone, das Tessin und das Wallis, verfligen über keine Institution zur Ausbil-
dung der Lehrkräfte für die Sekundarstufe.

Im Tessin hat das Parlament jüngst ein Gesetz zur Schaffung eines Instituts zur Aus-
bildung von Lehrkräften für die Sekundarstufe verabschiede-t. Die berufliche Ausbil-
dung stützt sich für künftige Lehrkräfte der Sekundarstufe I wie ftir die Sekundarstufe
II auf ein Lizentiat ab. Sie soll ein Jahr dauem und wird berufsbegleitend organisiert
sein. Über die Zulassung entscheidet nach Massgabe des enechne?en Bedarfs ein der
berufsbegle_itenden Au*ildung vorangehendes Frobepraktikum. Die Aufnahme gibt
keine Gewähr der Anstellung im Schuldienst nach Studienabschluss.

Im- Wallis liegt zur Tnit ein neues Lehrerbildungsgesetz im Fntwurf vor. Es sieht die
Schaffung.eines Pädagogirglrgq Instituts vor, das äuch für die berufliche Ausbildung
der SekunCar- und Gymnasiallehrerinnen und -lehrer zuständig sein soll.

Die künftigen Sekundarlehrkräfte (Sekundarstufe t) dieser beiden Kantone studieren in
der Regel an der Universität Freiburg, und die Praktika absolvieren sie in ihrem Kan-
ton. Für die Kunstfticher (Musik und Zeichnen) besteht eine Übereinkunft des Kantons
Wallis mit Bern. Für das Gymnasiallehramt genügt im Wallis das Lizentiat ohne be-
sondere berufliche Ausbildung, und im Tessin wirddie Lehrbef?ihigung aufgrund eines



Suisse romande und Tessin: Ausbildung der Sekundarlehrkröfte r79

Schnellverfahrens der Berufsbildung, der "abilitazione", zuerkannt. Das Lizentiat kann
vorgängig in der Schweiz oder in[talien erworben werden.

Dieser knapp gehaltene Überblick über die Lehrerausbildung.en fär die Sekundarstufe
in der Wesi- und Stidschweiz lässt die Vielgestaltigkeit der Bildungssysteme erkennen
und erklärt zugleich, warum ungeachtet der über zwanzig Jahre gg{ührten G. espräche
unter den für die Ausbildung Verantwortlichen bislang keine echte Harmonisierung der
Strukturen und der Ausbildungsmodalitäten hat eneicht werden können. In der Folge
soll von den Aktivitäten der RFP, dem Groupe des responsables romands et tessinois
de laformation pddagogique des maitres de ltmseignement secondaire, dre Rede sein.

2. Die Aktivitäten der "RFP". Was die acht
Ausbildungsleiter angesichts der nur schwer zu
verändernden kantonalen Bildungswirklichkeiten
erreicht haben

Die Gruppe der acht Verantwortlichen für die Ausbildung d9r Lehrkräfte der Sekun-
darstufe^in den Kantonen der Suisse romande und im Tessin trifft sich seit l97l zu
Zusammenkünften und Konferenzen. Durch ihre Bemühungen um die Verbesserung
der Lehrerbildung hat sie sich einen Namen gemacht. lm Zuge der "coordination
romande" darf slch das Bildungswesen aus dem Verständigungsprozess nicht
ausschliessen.

Als erstes schenkte die Gruppe der "Responsables de la formation pddagogique" RFP
ihre Aufmerksamkeit der Aüsbildung der Lehrerbildner und -bildnerinnen. Am 18.

Oktober 1972 fanden sich die in der Ghrerausbildung engagierten Lehrkräfte zu einer
Tagung zusarnmen. Samuel Roller sprach in seinem Referat unter deontologisfhem
Asfekitiber das, was in der Lehrerbildung ktqrftig sein soll'.Ang1g.ang.en-Y1yden in
deiFolge die Grundfragen der Ausbildungin den Fachdidaktiken. Die Ausbildner be-
antragten, dass ihre Zusammenkünfte institutionalisiert und behördlich anerkannt wür-
den. Diesem Begehren gab die "Conf6rence des chefs de service et des directeurs de

I'enseignement sEcondaire de Suisse romande et du Tessin" (qS ?) freilich nicht statt.
Statt dessen erhielt die Gruppe der Institutsleiter RFP die offizielle Anerkennung als
Konferenz und konnte damif eine längerfristig konzipierte A$eit aufnehmen'

Im Bestreben, zu einer grundlegenden curricularen Übereinstilnmung in der berufli-
chen Lehrerausbildung 2u finden, entwickelte die Gruppe zunächst ein Minimalp-ro-
gramm der Berufsbildung. 1977 erschien dieser Studienpl_an als ''Esquis-se d'une.for-
ination pddagogique minimum sur le plan romand". Die CS 2 stimmte ihm im Sinne
der Harmoniiierung der Lehrerausbildlungen und des Versuches einer gegenseitigen
Anerkennung der Gleichwertigkeit der universit?iren und pädagogischen Studiengänge
und Titel unier dem Vorbehalt zu, dass die kantonale Schulhoheit nicht übergangen
werde. Dieser Wortlaut lässt erkennen, welche Grenzen der Arbeit der RFP gesetzt
sind. Weil sich die interkantonale Angleichung der Strukturen und der Inhalte und die
kantonsübergreifende Anerkennung der Diplome kaum auf Anhieb realisieren liessen,
konzentrierie sich die Gruppe färs erste auf die Aus- und Fortbildung der
Lehrerbildner. Auf dem Wegääer Qualifizierung der Ausbildner konnte sie indirekt
Einfluss auf die Inhalte und äuf die Lehr- und l-ernformen der Lehrerbildung nehmen.
Sie erreichte so Konvergenzen in den Studiengängen, und das mit tiefgreifender
Wirkung, weil sich die Eigebnisse dieser Anstrengungen über die Personen unmittel-
bar in di? Praxis der Lehrerbildung umsetzten. Das schien erfolgversprechender als der
Versuch, die Strukturen zu vereinheitlichen.
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So setzten denn mit dem Jahre 1977 die jälnlichen RFP-Konferenzen ein und ebenso
die Fortbildungsseminare für Lehrerbildner. Gegen diese Unternehmungen erhob sich
seitens der Behörden kein Einspruch. Es lässt sich vielmehr feststellen, äass diese Ak-
tivitäten i:r der pädagogischen Landschaft der Suisse romande und des Tessins wesent-
liche verbesserungen erzielt haben. All diese Bemühungen begannen damit, die
Lehrerbildner in den acht Kantonen einzuladen, ihre Fortbildungsbedürfnisse und ihre
je spezifischen Erwartungen und Wünsche in bezug auf eine Optimierung ihrer Ausbil-
dungsmöglichkeiten anzumelden. Im Mai 1977 stellte Michael Huberman, Professor an
der Facultd de psychologie et des sciences de l'dducation an der Universität Genf, in
Yverdon die Synthese all dieser Angaben und Anregungen vor. Unterstützt und
finanziert durch die Weiterbildungszentrale Luzem WBZ und in enger Zusammenarbeit
mit ihr fanden in der Folge regelmässig Fortbildungsveranstaltungen fiir Lehrerbildner
statt, anfänglich alle zwei Jahre, dann jährlich. Mittlerweile gibt es ein Angebot von
mehreren Fortbildungsseminaren pro Jahr. Hier einige Beispiele:

- Comrrent observer, aider, 6valuer des enseignants en formation? Champex, Juli 1978.
Referent: Ldonard Massarenti (32 Teilnehmer).

- Comment construire, organiser et animer un sdminaire de m6thodologie? Objectifs,
contenus et modalit6s. Champex, September 1979. Referent: Marcel Goldschmid (55
Teilnehmer).

- {qlmittign de groupes de maitres en formation initiale. Les Diablerets, September
1981. Referenten: Marcel Lesne, Daniel Hameline, Andrd de Peretti (65 Teilnehmer).- Vers l'dvaluation formative. Les Diablerets, September 1989. Referentin: Linda Allal
mit zwei Assistentinnen (45 Teilnehmer).

- Viddoscopie ä I'usage des formateurs de maitres. Porrentruy, MärzlApril 1992.
Animator: Michel Girardin (l I Teilnehmer).

Unterschiedliche Themen sind Gegenstand der RFP-Konferenzen. Mittlerweile gestal-
ten sich diese jährlichen Tagungen nach einer bereits etablierten Vorgehensweise. An-
fiinglich waren sie dazu bestimmt, die Fortbildungsveranstaltungen des nächstfolgen-
den Jahres zu planen. Bevorzugt wurden Fortbildungsinhalte, von denen anzunehmen
war, dass sie auf breites und lebhaftes Interesse stiessen. So sind an Themen z.B. zt
nennen: "L'6tude du fonctionnement du cerveau dans sa relation avec les activitds
d'apprentissage" (Genöve 1986, Etienne Perret); "Que faut-il enseigner?" (Lausanne
1991, Jean-Marie Domenach) oder "Les instituts universitaires de formation des
maitres" IUFM (St. Maurice l992,Bemard Cornu, directeur de I'IUFM de Grenoble).
Die waclsende Beanspruchung der Direktoren hatl992 zum Entschluss geführt, diese
aufwendigen Tagungen nur mehr alle zwei Jahre stattfinden zu lassen. Zur Kompensa-
tion wurde die Durchführung fachbezogener Zusammenkünfte der Didaktiker und der
Lehrkräfte der Erziehungswissenschaften vorgeschlagen. Diese Konferenzen sollten
der vertieften Analyse der Inhalte und der Ausbildungsgestaltung gewidmet sein und
der Harnonisierung der Ausbildungsprogramme der verschiedenen kantonalen
Lehrerbildungsinstitutionen dienen. Ein erstes fachdidaktisches Kolloquium dieser Art
hat bereits unter den Didaktikern im Fach Englisch stattgefunden.

Die Real:sierung fachdidaktischer und erziehungswissenschaftlicher Tagungen wird
durch den Umstand erleichtert, dass die Gruppe RFP 1987 eine Initialausbildung der
Lehrerbildner geschaffen hat. Sie hat damit einem Begehren der Kantone entsprochen,
die selber nicht über eine ausreichende Ausbildungsinfrastruktur verfügen. Diese
Grundausbildung besteht darin, dass die Lehrerbildner, die daran teilnehmen, während
zweier Jahre acht Seminare von je drei Tagen Dauer besuchen. Diese finden an ver-
schiedenen Orten der Suisse romande statt. Die Leiter dieser Seminare bearbeiten mit
den Kursreilnehmern Themen, die sich auf innovative Entwicklungen im Bildungswe-
sen beziehen oder die unmittelbar mit der Tätigkeit der Lehrerbildner zu tun haben. So
z.B. "L'övaluation du travail des 6löves", "Animation de groupes de maitres en forma-
tion initiale", "Conduite d'entretiens et gestion des conflits". Dadurch dass sich die sel-
ben Personen zu acht Sessionen zusammenfinden, lernen sie sich gegenseitig und die
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Institutionen, an denen sie unterrichten, kennen. Das führt zu gegenseitigen Besuchen
und ermöglicht Treffen zwischen den Ausbildnern und den Praktikantinnen und Prak-
tikanten innerhalb des einen Fachbereichs. Wer die 8 Seminare besucht hat und dies
bestätigt bekommt, ist berechtigt, an einer Lehrerbildungsinstitution als Lehrbeaufoag-
ter angestellt zu werden, sei es im eigenen Kanton oder bei Gleichwertigkeit der voran-
gehenäen universitären Ausbildung auch in anderen Kantonen. Die Auswertung der
fünf ersten Studiengängel987-1992 zeitigt ein durchaus positives Ergebnis und bestä-
tigt, dass diese Form der Ausbildung von Ausbildnern der Lehrkräfte allgemeine Zu-
stimmung erführt. Von Jahr zu Jahr schafft die sorgfültige Evaluation der Kurse die
Voraussetzung zur Verbesserung dieses Ausbildungsverfahrens und zu seiner Anpas-
sung an die unterschiedlichen Erwartungen und Bedürfnisse der heterogen zusarnmen-
gesetzten Gruppe.

Die in der Gruppe der RFP zusammengeschlossenen Direktoren leisten diese Arbeit im
Milizverfatren ünd zusätzlich zu ihren regulären Aufgaben der Institutsleitung. Obwohl
sie sich durch die Vorbereitung dieser Tagungen, Fortbildungskurse und Seminare der
Grundausbildung stlindig mehr beansprucht sehen, verfolgen sie weiterhin konsequent
das Ziel der Harmonisierung der kantonalen Lehrerausbildungen. So haben sie z.B.
der CS 2 die Modalitäten der provisorischen und definitiven gegenseitigen Anerken-
nung der Diplome beantragt, und dies insbesondere auch flir die postobligatorische Se-
kunäarstufe. Zum Zwecke der besseren Vergleichsmöglichkeiten haben sie auf
Wunsch der CS 2hinl992 einen "Catalogue des titres d6livrds" der acht Kantone er-
stellt. Dank dieser Synopse ist es möglich, sich ein Bild der Aufnahmebedingungen,
der gesetzlichen und ädniinistrativen Regelungen, der Dauer und der Art des Studiums,
des Status der Praktikantinnen und Praktikanten und des zu erwerbenden Titels bei Ab-
sctrluss der Ausbildung zu machen.

Seit l?ingerer Zeit schon nehmen einzelne Institutionen Praktikanten und Praktikantin-
nen anderer Kantone in ihren Bildungsgang auf. So, wie bereits erwähnt, die Universi-
tät Freiburg Studierende aus den Kantonen Wallis und Tessin. Oder die Universität
Neuenburg Anwärter aus dem Kanton Jura und aus dem französischsplachigel Teil
des Kantons Bern. Dank den Aktivitäten der Gruppe RFP ist man sich in der Suisse
romande inzwischen so weit nähergerückt, dass dieser Austausch von Studierenden
erleichtert und die interkantonale Zusammenarbeit intensiviert wird. Die kantonsüber-
greifende Organisation der Fortbildung der Lehrerbildner und die Einführung einer
Basisausbildüng fär Lehrerbildner haben dazu viel beigetragen. Seit zwei Jah en neh-
men Praktikantinnen und Praktikanten aus Neuenburg und dem Wallis an Ausbil-
dungsveranstaltungen in Genf teil. Die Ausbildner dieses Kantone besuchen sie im Un-
terrictrt in ihrem Kanton. Für den Kanton Freiburg betreut Genf zudem das Praktikum
eines angehenden Zeichnungslehrers. Didaktiker aus Genf haben im Jura Kurse für
Lehrerbildner durchgeführt. Entsprechende Veranstaltungen sind für das kommende
Jahr in Neuenburg und Lausanne in Aussicht genornmen. Denkbar ist auch, dass der
Kanton Wallis miiGenf eine Konvention abschliesst und dass Genf die Ausbildung ei
ner Anzahl angehender Walliser Lehrkräfte übernimmt.

In einer Z,eit der ökonomischen Schwierigkeiten und finanziellen Engpässe ist eine sol-
che Zusammenarbeit in der gemeinsamen Nutzung der Rpssourcen besonders ange-
zeigt. Man wird inskünftig nicht mehr alles und jedes in der Klcinräumigkeit des eige-
nen Kantons"für sich" machen können. Im Hinblick auf die Integration Europas, an
der auch unser Land über kurz oder lang teilhaben muss, gilt es aus der Enge der kan-
tonalen Einzelregelungen herauszutreten. Auch im Bildungswesen!
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3. Baustellen und Zukunftspläne

In gleicher Weise die Diplome der schweizerischen Lehrerausbildungen interkantonal
anerkannt werden, sollen in Zukunft auch die Titel der Universitäten gegenseitige
Anerkennung finden. Zur Z,eit ist es in der Regel der einzelnen Universität überlassen,
über die Aequivalenz anderer Diplome zu befinden. In besonderen Fällen steht dieser
Entscheid auch den Direkloren der Institutionen für die berufliche Lehrerausbildung zu.
Das einzig Einheitliche in diesem Bereich ist die Uneinheitlichkeit der
Entscheidungswege und -instanzen. Hier drängt sich angesichts der beruflichen
Mobilität :nd der Austauschbarkeit der Titel ein gemeinsames Vorgehen imperativ auf.
Die Arbeit, die zu leisten ist, besteht darin, von Kanton zu Kanton die Diplome, die
jeweiligen Studienanforderungen und die mit den Titeln ausgewiesenen Qualifikationen
genau zu überprüfen. Das ist keine leicht zu bewältigende Aufgabe, wenn man
bedenkt, dass es quasi unmöglich ist, von.den Universitäten eine Liste der Diplome
und Titel zu erhalten, die sie ohne weitere Uberprüfung ihrer Aequivalenz anerkennen.
Ziel der Operation der Gruppe RFP ist es, alle universitären Abschlüsse aufzulisten,
die in der Suisse romande und im Tessin interkantonal generelle Anerkennung finden
sollen.

Die kantonalen Lehrerdiplome unterscheiden sich in ihrer Form. Die Gruppe RFP hat
es sich zur Aufgabe gemacht, hier eine grössere äusserliche Einheitlichkeit zu errei-
chen. Sie sieht sich dabei untersttitzt durch die Schweizerische Konferenz der kantona-
len Erziehungsdirektoren, die mit ihren Empfehlungen ihrerseits eine gleiche formale
Gestaltung der Lehrerdiplome anstrebt.

All diese Bemühungen sind indessen noch weit davon entfernt, die von Kanton zu
Kanton unterschiedlichen Irhrerbildungen in ihren Strukturen, Inhalten und Anforde-
rungen zu vereinheitlichen. Hier gibt es offene Baustellen und Zukunftspläne. Konver-
genzen künden sich in den schweizerischen Kantonen ebenso wie im europiüschen
Umfeld an.

Die Gruppe RFP erachtet es als nötig, inskünftig mehr Zeitfir die vergleichende Prü-
fung der Ausbildungsmodalitäten eines jeden der acht Kantone aufzuwenden. Es sollen
die Gruniprobleme der Lehrerbildung sichtlar gemacht werden. Im Vordergrund ste-
hen z.B. Fragen wie: Welche Kompetenzen sind unabdingbare Voraussetzungen der
Professionalität der Leh4>ersonen und wie werden diese Qualifikationen vermittelt?
Aufgrund welcher Inhalte? Welche Personen und Mittel müssen oder können in diesem
Bildungsprozess wirksam sein? An welchen Institutionen? Welchen Beitrag vermögen
die Erziehungswissenschaften in diesem Bildungsprozess, dessen Ziel die Handlungs-
fähigkeit ist, zu leisten? Wie gelangt man vom Denken und Wissen zum Tun? Wie
verbindet sich das "savoir-ötre" mit dem "savoir-faire"? Wer entscheidet darüber, ob
die Lernziele erreicht sind, und wie tut man das? Wie vemetzen sich die einzelnen Teile
der Ausbildung zu einem Ganzen? Welches ist die Bedeutung jedes Bildungsbausteins
im Gesamtverlauf des Studiums? Wie begründet sich die ungleiche Gewichtigkeit der
einzelnen Ausbildungselemente? All diese und weitere Einzelfragen stellen sich, wenn
man im Bewusstsein der Komplexität des Sachverhaltes zu einer vertieften Analyse der
Ziele,Inlralte und Bedingungen einer effizienten Lehrerausbildung gelangen will. Alle
bisheriger Versuche, einen gemeinsamen Ausbildungsplan zu entwickeln, sind um-
ständehalber über eine bloss vordergründige Betrachtungsweise nicht hinausgekom-
men. Das Streben nach Harmonisierung ist bislang lobenswerte Absicht geblieben, ein
abstraktes Unterfangen ohne bildungspolitische Wirkkraft.

Eine zweite "Esquisse" müsste die Gruppe RFP jetzt zeichnen. Gefordert ist diesmal
eine prospektive Studie, die sich nicht daraufbeschränken dürfte, injedem Sachverhalt
den kleinsten gemeinsamen Nenner zu finden, das, was jeder akzeptieren kann, ohne
etwas an den eigenen Strukturen ändern trnd ihr Funktionieren in Frage stellen zu müs-
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sen. Es wäre dies ein ehrgeiziges und kühnes Projekt. Es anzugehen ist allemal not-
wendig. Auch wenn es Zeit braucht, ans Ziel zu kommen!

Diese Arbeit in Angriff zu nehmen ist deshalb dringend, weil in de-r West- und Süd-

schweiz überall ProJekte zu wuchern und sich Ausbildungen zu realisieren beginnen.
An den Universitatä tut sich viele.s, ohne dass man sich gegerrseitig_ verständigte; Die
mangelnde Koordination führt zu ÜUe4apqrngen und Doppelspurigkeit{t. Zwei&llos
*erJ"o sich die revidierte MAV, die Berulfsmäturitäten und die zu schaffenden Fach

hochschulen auf die Lehrerbildung auswirken. Und dann steht auch in unserem Land
wie anderswo zur 7-eit die "univeisitarisation" der Lehrerbildung auf der Tagesord-
nuns. Man denke an die IUFM in Frankreich! Die Universitarisierung bedeutet, dass

hinfört die Berufsbildung aller Lehrpersonen, ungeachtet der Stufe,_auf der sie unter-
richten werden, zusätzliclh zur universitären Fachausbildung in die Universität 

-eing-g-
gliedert wird. Auf unterschiedlicher Ebene arbeitet man im Hinblick auf unterschiedli-
äh" Stof"n und in verschiedenen Formen an der Verwirklichung dieses Plans in den

Kantonen Genf, Waadt und Freiburg. Hier steht die Eingliederung des bereits universi-
tZiren Pädagogischen Instituts in diä pat<ultät bevor resp. seine Zuordnung zur Chaire

de pddagogie.

Parallel dazu studiert man die Möglichkeiten, alle Lehrerausbildunggq "unter e-in9m

Dach" zu vereinen. Zum Teil sieht-man sogar eine gemeinsame Ausbildung dgl Lehr-
kräfte für die Primarstufe und die Sekundarstufen vor. Eine Kommission studiert zur
üit i" Neuenburg eine solche Perspektive. Für den französischsPJac$ge_n Teil des

f*tonr Bern habän sich entsprecheide Pltine bereits konkretisiert. In Genf gehen die
Verantwortlichen der trhrerbjldungsinstitutionen (Primar- und Sekundarstufe) in die
gleiche Richtung, doch finden siä noch keine Gefolgschaft. Die. Planung einer
Üniversitarisieruäg der beruflichen Lehrerbildung beschränkt sich hier noch auf die
Ausbildung der "enseignants primaires".

Weiche Vielfalt präsentiert sich da in all den Urttemehmungen! In der Absicht, diesem

Vielerlei entgegenzuwirken und zu konkreten Ergebnis_sen zu gelangen, hat die 
-GruppeRFP fürs ersle-untersucht, wie in den verschiedönen Kantonen die praktische Berufs-

bildung organisiert ist und welches diq St?irken und Schwächen einer jeden Ausbil-
dungsförm"sind. In einem zweiten Schritt, der freilich noch bevorste!{, geht es darum,

im I"nteresse der gegenseitigen Abstimmung der Ausbildung-smodalitäten einen ver-
bindlichen Rahmön?stzulJgen: z.B. die Art, Dauer und Zahl der betreuten nraktika,

die Aufgaben der Praktikaritinnen und Praktikanten, die Rolle der Ausbildner, die
Beur-teiiungsmodalitäten, die Gewichtung d9r Einzgfqualifikationen im ganzenBeurtei-

lungsverfalien etc. Die Ergebnisse diesei VerstZindigung sollen in de.r Folge 9"n \S-
meä abgeben, innerhalb delsen die einzelnen Institutionen fürs erste ihre Stu-dienpläne
noch separiert ausgestalten werden.

Mit der Inventarisierung der Inhalte der erziehungswissenschäftlichen Grundausbil-
dung in den Lernbereiclien Pädagogik, Psychologiä, Soziologie, Allgemeine Didaktik
... gättt die Gruppe RFP ein zweites Untersuchungsfeld ar1. Erste Erhebungen las.sen

"rli"nn"n, 
dass äie Themen der Kurse und Seminarb bei weitem nicht koordiniert sind'

Einzelne Institutionen verfügen über einen elaborierten Studienplan mit Angabe_der
Lernziele, der Inhalte, ja, sofar der Vermittlungsverfahrerl. Andere-haben keine Kon-
zepte odei sind eben eritdarän, ihre StudienplZine zu entwickeln. Die Existenz ausfor-

*üli"tt"t Curricula besagt indessen noch nicht, dass die Unterrichtsrealität in jedgm

Fall den Leitideen entspiicht. Die einzelnen Lehrveranstaltungen_ sind untereinander

-"ht od"t weniger kooidiniert. Oftmals fehlt es an den nätig9n Absprache-n..Doppel-
spurigkeiten lasien sich so nicht vermeiden. Es kann sein, daqs_all die inkohäirenten

Än*äi.ung"n, Instruktionen, Ratschläge, mit denen sich die Praktikantinnen und
Praktikanä auseinanderzusetzen haben, nur in der Person zu einem Ganzen verbun-
den werden. Bei all den offensichtlichen Widersprüchen muss das für die Studierenden
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ein schwieriges Unterfangen sein! Wollte man diese Mängel beheben und die Ausbil-
dung kohärenter gestalten, müssten die Inhalte und Ausbildungsverfahren imperativ
vorgeschrieben werden. Dadurch würden freilich auch die Eigeninitiative und die Frei-
heit der Kandidaten und Kandidatinnen eingeschänkt.

Manche Fragen bleiben offen: So die Frage des Niveaus der erziehungswissenschaftli-
chen Grundausbildung, der "formation g6n6rale", sofern sie nicht universitären Status
hat; die Frage der Verknüpfung dieser Ausbildung (unter Einbezug der Fachdidaktiken)
mit der Forschung; die Frage der Relevanz der theoretischen Ausbildung für die Pra-
xis. Ihre Wirksamkeit und ihre Nützlichkeit für den Unterricht sind in Zweifel zu zie-
hen, sofein sich die Theorie in ihrem Anwendungsbezug nicht auf die Bedürfnisse der
Praxis ausrichtet. Die selben Probleme werden sich freilich in gleicher Weise wie heute
auch in einer universitären Lehrerbildung stellen.

4. Erste, noch vorläufige und nicht vollständige
Sch lussfolgerungen

Die auffallende Unterschiedlichkeit der Lehrerausbildungen in den Kantonen der
Suisse romande und im Tessin ruft nach einem tatkräftigen Handeln. Mit ihren be-
grenzten Mitteln und mit beschränkten zeitlichen Möglichkeiten analysiert die Gruppe
RFP die aktuelle Situation und entwirft Pläne zur Harmonisierung der Lehrer-
grundausbildungen. Die Mitglieder dieser Gruppe begegnen dabei den gleichen
Schwierigkeiten, mit denen sich die einzelnen Institutionen und ihre Irhrkörper eben-
falls auseinandersetzen. Sie haben gleichzeitig ihrer Lehrerbildungsinstitution vorzu-
stehen, die Fortbildung der Lehrerbildner zu leiten, Tagungen und verschiedenste Kon-
ferenzen zu organisieren, den täglichen Anforderungen zu genügen und Forschungsar-
beit im Bereiche der beruflichen Ausbildung der Lehrpersonen zu leisten. Das alles
zwingt sie zu oft zu pragmatischem Handeln, wo ein wissenschaftlich fundiertes Den-
ken und Tun vonnöten wdre. Wahrscheinlich lässt sich die Aufgabe der Verbesserung
und Koordination der Lehrerausbildungen allein durch eine breit abgestützte und län-
gerfristig wirksame Zusammenarbeit der Gruppe RFP mit den Ausbildnern und den
Universitätsdozenten bewältigen.
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Zur Übenruindung des Zwiespaltes zwi-
schen pädagogischer Theorie und Praxis
Überlegungen zu einem Grundproblem der.Lehreöildung und Lösungs-
modellö, die an der italienischsilrachigen Abteilung des Schweizerischen
lnstituts für Berufspädagogik entwickelt und praktiziert werden

Dieter Sctrürcht

Seit t990 gibt es in Ingano-Massagno die Sezione di !in_9,!4r!al!ana dell' Istiun
svizzero ii pedngogia-per la formazione professionale ISPFPJn .gl.eicher Weße

wie die französlschsprachife Abteilung in lnusanne ist sie TeiI des sIBP, des

Schweiäerischen Institutsfur Berufsptidagogik, das seinen Sitz seit 1972 in
hllikafenhat. Die sezioni di Luganö ßtfiir die ausbildung der l*hrkröfte an
Berufsschuten des Tessins, des {talienischsprachigey Te_ils von Graubünden
undän italienischsprachigen Klnssen der Birufsschulen der dcutsgh- yry4t!ry-
zösischsprachigei Schwiiz zuständig. Seit seiner Gründung ist das ISPFP in
drei Bereichenlötig, die die eidgenöisische Verordnung als seine Auf-gqQelbe-
reiche umschreibt. Es sind diei: die Grundausbildang der Berufsschullehrer,
ihre Fort- undWeiterbildung und die angewandte Forschung irn Bereiche der
Berufsptidagogik In jedcm söiner drei Töigkei*bereiche arbeitet dns ISPFP an

froieiten-bs"hat Itiodelle entwickelt, deien in der Lehrerbildung_eine_Pilot'

funiction zukommt. Diese AWivitöten geben demISPFP ein eigenes ProfiL

Die Sezione italiana des Schweizerischen Instituts für Berufspädagogik ist eine kleine
Schule. Dennoch engagien sie sich innovativ und wirkungsvoll in der Weiterentwick-
lung und Optimierurig äer Grundausbildung und |o1bilfgng der Lehrlqräfte an Berufs-
schülen. Wir ktinnen nicht im einzelnen aüf all die Projekte eingehen, die in Bearbei-
tung stehen oder die bereits abgeschlossen sind. Es sei hier immerhin erwähnt, was
sicliseit 1990 angebahnt oder reilisiert hat. Bis heute ist es dem ISPFP gelungen,

- einen Pilotkurs zur Weiterbildung der Ausbildner im Bereiche der Anlehre zu or-
ganisieren,

- die Ausbildung der Lehrkräfte für allgemeinbildende Fächer mit neuen erwachse-
nenbildnerischen Konzepten anzugehen,

- auch die pädagogische Ausbildung der Teilzeitleh*rtifte nach neuen Konzepten zu
planen, zu erproben und zu initiieren,

- innovative Strategien für die Gestaltung der persönlichen und beruflichen Fortbil-
dung zu entwickeln,

- eine Forschungstätigkeit einzuleiten, deren Ziel es ist, den Prozess der Aneignung
. neuer Kenntniise zü untersuchen. Zwei Projekte stehen hier zur Tsitvor dem Ab-
schluss. Zum einen sind wir der Frage nachgegangen, wie sich die Bef?ihigung der
Irhrlinge zur Lösung logischer und mathematischer Probleme fürdem lässt; zum

I Den Originaltext in iatienischer Sprache hat Heinz Wyss in freier Weise ins Deutsche übersegt.
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anderen haben wir untersucht, wieweit die Infonnatik in den Anlehren von Nutzen
sein und zur Förderung der Jugendlichen sinnvoll eingesetzt werden kann2.

All diese Studien und Projekte haben etwas gemeinsam, das sie in ihrer Ausrichtung
auf ein gleiches Ziel miieinander verbindel In den Jahren 1982 bis 1985 hat einä
Gruppe von Tessiner Berufspädagogen im Rahmen des Nationalen ForschungsDro-
gramms EVA, die kognitiven Prozesse bei Lehrlingen und Werkstattlehrem stuäiört3.
D1ese9 ForschungsprojektJrat der.pädagogischen und didaktischen Ausbildung der Be-
rufsschullehrer eine neue Dimension erschlossen und ihr eine neue Richtung g:ewiesen-
Il diesem Bgiqag geht es dg*., in der gebotenen Knappheit die wesentlich-ei Aspekte
dieser Enr'rricklungsarbeit darzulegen und ihre Perspeküven sichtbar zu machen. ^

Zu einer Praxis, die dem entspricht, was man zu tun
vorgibt

Wer wie wir im engsten Kontakt zur Schule und zu den an ihr wirkenden Lehrkräften
steht, sieht sich immer wieder mit der hartnäckigen Behauptung konfrontiert, die päd-
agogische Theorie habe nichts mit der Praxis zu tun; die Theori'e sei das eine, die Pra-
xis das andere. Diese Aussage lat sich so sehr verfestigt, dass sie zum Klischee ge-
worden ist. Das geht so weit, dass manche der Meinung sind und beteuern, in äer
Praxis müsse man wieder b_ei Null-anfangen und alles veigessen, was die pädagogi-
sche Theorie als Überbau gelehrt habe.

Wie. es {*T gggangen ist, im Tessin ein Istituto di pedagogia per la formazione pro-
fessionale aufzubauen - eine höhere Lehranstalt, die in derMitteihres Namens die pad-
agogik n€nnt - ryärees ulhaltbar gewesen, vom Paradoxon auszugehen, dass eben
diese pädagogische Theorie als Wissenschaft der praktischen Arbeit fremd sei und mit
ihr wenig oder nichts zu ttm habe. Wir sind sichei nicht die ersten und nicht die einz!
gen, die slch des Widersinns einer Antinomie von Theorie und Praxis bewusst sind.
Wir sind uns auch von Anbeginn im klaren, dass sich dieses eine Problem in viele
Unterprobleme zergliedern lässt.

Nlcft {le 4lp"tt" dieser hoblematik sind indessen negativ zu werten: Wenn behauptet
wird, die pädagogisclle Thgorie spalte sich von der Untenichtspraxis ab, kann dies
Anlass sein, mit aller Deutlichkeit zu definieren, wovon die Redö ist und worauf sich
der Vorwurf bezieht. Das kann die Dozenten zum Beispiel dazu bringen, ihren Auftrag
unverstellt und aus neuer Perspektive zu sehen, zu beirrteilen und riit dem Blick dei
unvoreingenommenen Beobachters und Forschers an ihre Aufgabe heranzugehen.
Das Bewusstsein eines möglichen Bruchs zwischen Theorie und Praxis hat keinen
Zweifel_zagelassen, was die Haltung und die Ausrichtung der entstehenden Sezione
sein sollen und was für das Leben und die Kultur dieses neugeschaffenen Instituts
bestimmend zu sein hat. Dieser Wille hat zu entsprechenden Gruidentscheiden geführt.
Der erste von drei paradigmatischen Leitsätzei, die für die Sezione in Lugaio rich-
tungsweisend sind, lautet so: wir streben eine Praxis an, die sich darin beiährt, dass
sie auch wirklich tut, was sie zu tun vorgibt ("Ricercare Ia pratica di ciö che si ffirma
di voler pmticare").

2 Die Dokumentation der Projekte der Sezione die lingua italiana des ISPFP findet sich in der
Bibliographie am Schlusse dieses Artikels zitiert. Sie steht auf Anfrage zur Verfügung. Adresse:
Istituto svizzero di pedagogia per la formazione professionale, Sezione di lingua italian4 Vü Besso 84,
6900 Lugano-Massagno.

3 FNRS, 4.575.0.82.10 - Schürch, Mossi, Lupi: Reprdsentation et r6alit6 des processus cognitifs dans
l'actualisaticn de projets d'activitds chez I'apprenti et chez le maitre professionnel: rapporo finale 1985.
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Absichtlich fassen wir dieses Postulat in einfache Worte und sagen mit natürlichen
Ausdrücken der Alltagssprache, was wir meinen. Für uns ist eine pädagogische Kultur
nicht allein den schuli-sclien und akademischen Institutionen vorbehalten. Wie oft äus-

sert sich die Weisheit des Volkes in seiner Rede! Sätze wie die zitierte Maxime ver-
nehmen wir noch heute, wenn wir den alten Einwohnern abgelegener Tessiner Dörfer
zuhören. Sie äussern in ihrer eigenen Sprache, was ihre Grundsätze sind und was sie
für das evident Wahre halten.

Für uns, die wir gewohnt sind, den Dingen alf den Grynd 1u gehen, kann die Evidenz
freilich nicht das-einzige Kriterium dafür sein, einen Grundsatz als rightig-anzuerken-
nen. Wir werden das eistgenannte unter den drei handlungsleitenden Prinzipign in 9if'
ferenzierter Weise ausforinulieren und so seine verschiedenen Aspekte aufzeigen. Wir
können so die Bedeutung aufschlüsseln, die den Projekten und Aktivitäten der Sezione

di Lugano zukommt.

Zu dem stehen lernen, was man tut

Wir wissen, dass heutzutage jeder Erwachsene, im besonderen die Lehramtskandida-
ten, über ein originäres pädagbgisches Alltagswissen verfügen- das sie auch zu äussern

vermögen. Diesös genuine Wisien hat seinen Ursprung in der Lebenswirklichkeit eines

ieden.-Es ist in wi-ederholten Erziehungserfahrungen begründet, mit denen wir alle
"konfrontiert worden sind und immer nöch konfrontiert werden. Ist es denkbar, eine
erziehungswissenschaftliche Bildung zu konzipieren, die diese mannlgfaltigen Vor-
Bilder niöht aufnimmt, nicht auf sie elngeht? Und können wir uns eine Unterrichtspra-
xis vorstellen, die diesen gelebten Zusammenhang des Wissens und Tuns ausblendet?
den internalisierten Alltagibezug von Theorie und Praxis ausklammert?

Der Erwachsene, der eine berufspädagogische Ausbildung aufnimmt, verfügt über ein
persönliches, des öftern in seinei Subjektivität äusserst komplexesasychop^ädagogi-
Sches Vorwissen. Das gilt es hervorzüholen, zu entdecken. Dieser Rückgriff-auf das

Alltagswissen ist der erste Schritt in einem Prozess, in dem mindestens die folgenden
Zwischenschritte zu beachten sind:

- Im Gebrauch der eigenen sprachlichen Ausdrucksweise, wie wir sie in bestimmten
sozialen Situationen (2.8. in den Sprachgewohnheiten von Kommunikationspan-
nern) anwenden, sind die Prinzipien, Verhaltensmuster und Vorgehensweisen dar-
zulegen, die den Untenicht beeinflussen und sich auf seine Gestaltung auswirlen.

- Mit Hilfe der Methode des "mapping", des Auslegens der subjektiven Wert-
masssuibe und Verhaltensweisen, vergegenwärtigen wir uns die eigene persönliche
Auffassung, wie in der Praxis das Unterrichten und Lernen zu "funktionieren" ha-

ben.
- Wir setzen uns mit der eigenen Wesensart auseinander und bringen uns selber so in

die Praxis ein, dass die höchstmögliche Kohärenz erreichbar ist zwischen dem, was
wir bejahen und wollen, und dem, was wir tun.

- Durch ein stetes Hin und Her zwischen dem effektiven Tun und der Vorstellung,
die wir uns davon machen, wandeln wir uns in unserem Verhalten so weit, bis
Praxis und Apperzeption der Praxis völlig zusammenfinden und bis die beiden in
ihrer Kohärenz Ausdruck des eigenen Denkens sind.

- Wir setzen uns in gleicher Art mit den "maps" der Kollegen auseinander und su-
chen Analogien und Unterschiede zum eigenen Sein und Tun herauszufinden. In
dieser Phasö der Selbstfindung und Selbstbejahung hat jeder Kandidat die Mög-
lichkeit, seine Persönlichkeit zu explorieren. Er erfiihrt auch, wie die andem ihn se-
hen. Es ist dies die Phase einer ins eigene Leben umgesetzten Psychopädagogik.
Der Student sieht sich dabei nicht einer akademisch elaborierten Theorie ausge-
setzt, die an Orten konzipiert worden ist, die ihm unzugänglich sind, so wie umge-
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kehrt die Dozenten ihrerseits keinen Zugang haben zur Erfahrungswelt der Studie-
renden und nichts von ihr wissen. oei Stüdent muss nicht Ueitirctrten, an öiner
Irhrmeinung gemessen und von einem Dozenten zensuriert zu werden-

Heisst etwas vertreten, es auch tun?
Bei diesem Diskurs stellen wir fest, dass die sozialisierenden und theoriebildenden
Aspekte des beschriebenen Verfahrens die Rezeption einer Sehweise und einäi
F-prachgebrauchs begjinstigen,.deren Funktion es i'st, die Anpassung an das sozialä
Umfeld, in dem jeder handelt, sicherzustellen.
Das bedeutet freilich nicht, dass, was sich in der Praxis wirklich tut, genau dem ent-
spricht,_was sie zu tun vorgibt. Da lassen sich in grösserer oder kleineier Zahl immir
wielel Ulgtimmigkeiten zwischen dem einen unä andern feststellen. Sie sinA untü-
schiedlich im Ausmass, verschieden in der Art und verschieden bezüglictr äes-CraäÄs
des. Bewusstseins, mit dem wir sie wahrnehmen. oft fiihrt die Fejtstell;"g ;i;;;
Zwiespaltes zur Klärung der eigenen Identität. Bei amrierenden Lehrkr?iften Eannüö
einen Entwicklungsprozess anblhnen, namentlich dort, wo die Praxis Aes Unürricn-
tens und die soziale Rollenzuweisung jede persönliche Weiterennvicklung mit aeiüit
zum Stillstand gebracht haben.

Tun, was wir bejahen; bejahen, was wir tun
Die Suche in Theorie und Praxis nach einer neuen, in sich kohärenten Identität der per-
son - man könnte sie eine intra-psychische,nennen - könnte Ausgangspunkt sein zum
Aufbau der in Aussicht genommenen Wiedererlangung eines neüenbärufsbildes und
Selbstverständnisses des Lehrers. Mit anderen wörtei: Es könnte genügen, das Be-
wusstsein einer "kogniti.ven Dis-sonanz" @estinger) zu schaffen, or äin"n'1i*piäreis
auszulösen, der eine Stärkung des Zusammenhangs von Theorie und Praxis zri erwir-
ken vermtbhte.

Zum Teil wenigstens q"_h"ilt die Rezeption eines Ausbildungsmodells, das zur Suche
nach einerkohärenten Verbindung der subjektiven Bewusstsäinsinhalte mit dei Ünt".-
richtspraxis, der Vorstellung vom Unterricht mit seiner Wirklichkeit, mregt" die Schaf-
fung eines neuen verständnisses der pädagogik und der Didaktik zu ärbic[tern.

Pas Modell, das am ISPFP in_Lugano praktiziert wird, greift auf Methoden zurück, die
die subjektiven Theorien der Stud=ierenden als zentrales-Element aufnehmen und darauf
eingehen. Illusorisch wäre es indessen zu glauben, dass ein solcher Ansatz, itiiiiÄ
allein genommen,-imstande wäre, die Schaf ng, Fntwicklung und Aneitr;ng;il;;
*',lt#"#:','#"Jläll?f;,#,,i"lx*l%1tiä.u-nd 

Neugestartüng des wdhs;rEezus;

In der Tat Der "kognitiven Dissonanz" werden wir bewusst, wenn wir das, wozu wir
uns-bekennen, dem gegenüberstellen, was wir tun. Für die Kandidaten wird dies zum
wichtigen Beweggrund, nach einem Gleichgewicht von Denken una llanaltn-, 

"onSein und run zu suchen- Es ist jedoch wicht'ig, an dieser stelle hervonuheben,'dasi
eine solche wechselseitige Annäherung ungeiügend wdre, wenn wir nictrt wäiteiä
Aspekte des P. aradigmas praticare ciö chö si i6enfu,,nBenacht zögen.

4-Untet pädagogischer Praxis verstehen wir die Verhaltensweipe des Lehrers im Kontakt mit einer
Klasse von Lehdingen.
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Etwas bejahen und dadurch zum Existenziellen
finden, zu sich
In den vorangehenden Ausführungen haben wir gezeigt, wiq je{9r Lehramtskandidat
zur BeiahunE einer persönlichen pädagogischen "Wahrheit" findet, die er sich in
übereinstimäung mii seiner Untenichtsfrüis auf koh?irente Art zu eigen gemacht hat.

Wir sind uns erneut bewusst, in welchem Ausmass die schulische Erfahrung in uns

allen subjektive Einstellungen und Verhaltensmuster hat entstehen lassen und damit
eine individuell unterschiedtiche Konditionierung erwirkt l1pt, die uns in unseren Tätig-
keiten und in unserer Beziehung zu Schule prägt. Diese Uberlegungen lassen erken-
nen, wie ernst die persönliche Grnbiographie eines jeden in einem Lehrgalg zq ne-f-
men ist, dessen vtitte die Persönlichkeit eines jeden tfulldijlaten ist' wer' wie wir' die
internalisierten subjektiven Vorstellungen dessen, was es heisst, als Lehrer vor einer
Klasse zu stehen, äufnimmt, wird in dieser Ausrichtung auf die persönlichen Ereig-
nisse eingehen, die zum Lebenslaufeinesjeden gehören.

Es scheint uns dies insbesondere in der Bildung Erwachsener wichtig, die ihre Fon-
und Weiterbildung als Schritt erfahren, den sie in einem bestimmten Moment oder in
einer bestimmten Phase ihres Lebens tun. Zur eigenen pädagogischen "Wahrheit" zu

finden meint fotglich auch, dass wir unseren Vorstellungsbildern nachforschen, als

Leitbilder, die wir uns in früher Jugend angeeignet haben und die unser Denken und
Handeln bestimmen. Ebenso arbeiten wir die Ereignisse auf, die für den Lebensgang
eines jeden und seine Ennvicklung prägend sind. Dieses Zurückgehen auf d9q eigenen
Leberisspuren ist Teil des Bildungsmodells, wie es an unserem Institut praktiziert wird.

Aber auch dieses "Zurück zu den eigenen'Wurzeln" erweist sich nicht als ausreichend,
wenn wir den Erwachsenen dazu bringen wollen, neue Perspektiven zu übernehmen
und danach zu handeln.

Etwas vertreten, was man selber nicht tut
Wenn die Suche nach einer Übereinstimmung zwischen den subjektiven, in der Le-
bensgeschichte und den Unterrichtsgewohnheiten eine-s jeden verwurzelten Vorstel-
lungswelten und der eigenen Handlungsweise am {nfang des Aufbaus einer neuen
IdentiUt steht, dann gehi es in der Weiterbildung der Erwachsenen im weiteren darum,
die Grenzen zu sprengen, die uns die Umstände unseres Lebens so gesetzt ha, :n, dass

wir nur innerhalb dieses eingeschränkten Umkreises handeln können. Wir sind gleich-
sam Gefangene unserer selbst. Es ist eine banale Feststellung, die unsjedoch zuliefst
besch?iftigt, dass die meisten Lehrer mit einer äusserst beschränkten Palette an didakti-
schen Instrumenten agieren, mit Formen, die sie im übrigen weder zu variieren noch
den wechselnden schulischen Irrnsituationen anzupassen wissen.

Im Rahmen einer Grundausbildung sollte es an einem Pädagogischen Institut möglich
sein, dem eigenen Denken die Dimension des Utopischen zu geben. Man sollte sich
vorstellen dürfen, was man gemeinhin für widersinnig, abs-urd, unglaubwürdig h$11.

Die Öffnung des Geistes, das Denken in weiten Räumen der Imagination, der Kreativi-
tät und der genuinen Vorstellungen kann in der Zeit der Ausbildung den Zugang zu
neuen Praktiken öffnen und den Lehrenden das Gefühl eider inneren Verengung neh-
men, das sie so oft peinigt. Das kann sie von Zwängen befreien, die sie zu grauen
Darstellern ihres eigenen Amtsauftrages werden lassen.

Nichts ausser der Praxis selbst vermag die Planung jeden Unterrichts zu bereichern
und dann neu zu beleben, wenn er zum "bricolage didattico"J, zu einer "Bastelei" ver-
kommen ist.

5 Der Ausdruck wird häufig von Michael Hubermann gebraucht.



190 BzL 2/93

Einen Wandel volliehen, diesen Prozess bejahen
und das in kleinen Schritten Erreichte konsoliöieren
Das Aufgeben einer verfestigten Praxis weckt Aengste und schafft Unsicherheit. Noch
ge!e_1_{i9 Methoden der Suche nach einer neuen inneren Kohärenz, die Entdeckung
u1{ {iedgentdeckung der eigenen Biographie, die Sozialisierung im umfeld, in derä
sich eine Erwachsenenbildung vollzieht, una Aie Entdeckung äer inneren Vorstel-
lungswelt uld der eigenen Kreativiüit keine Gewähr für das Entstehen und die Aneig-
nung neuer Praktiken.

Ausbildner und Studenten sind ietzt zusammen unterwegs. Zusammen gehen sie aufs
"terreno", in die Schulen, um Unterricht miteinander zü erproben undlie Resultate
miteinander zu reflektieren. So lernen die Kandidaten, die pösitiven Seiten eines Ver-
änderungsprozesses wahrzunehmen und zu würdigen
Das sind einige Schlaglichter, auf das geworfen, was sich "in kleinen Schritten" tut
und was farbenfroh sein kann, wenn diese Methode nicht rigoros praktiziert wird. Es
ist v-or allem die Gruppe der Lehrerinnen und Lehrer der Eiziehuirgswissenschaften,
die diesen Prozess steuern. Diese Dozenten sind im besonderen gehal-ten, selber zu tun,
was sie lehren. Mit anderen worten: Es geht darum, den Transier ders"n, was am In-
stitut geleh$_wird, in die Schulwirklichkeit zu vollziehen. Die Begleitung der Studenten
in diesem Ubergang kann weder an andere Personen delegiert wäden (selbst nicht an
Mentoren), noch ist es dem Ermessen des einzelnen zu überlassen, was er von der
Theorie in die Praxis übernimmt. Der Weg, der im Prozess dieses wechselseitigen
Transfers zu beschreiten ist, ist der von der Planung zur Durchführung des Unier-
richts, von der Durchführung dss Unterrichts zu seinei Auswertung. Oieö arei tatig-
keiten führen Ausbildner und Studierende "schulter an Schulter" durch, und dies iir
steten Wechsel von der Theorie zur Praxis, von der.Praxis zur Theorie. Jeder Kandidat
gehlgr-t seinem 4usbildner eine Allianz ein und erf?ihrt - nach dem Prinzip der minima-
len Hilfe - jene Unterstützung, deren er bedarf. Auf diese Art kommt in kleinen Schrit-
ten ein Wandel in Gang. Der Kandidat übernimmt in abgemessenen Portionen und un-
ter eindeutig definierten Aspekten die Strategien eines innovativen didaktischen Reper-
toires.

Wichtig ist, dass ein Veränderungsprozess in Gang gesetzt wird. Das geschieht oft nur
lang_saq und unter erschwerenden Bedingungen. Der Veränderungsgrrozess selbst ist
es, der im Lehramtskandidaten den Wunsch weckt, vorwärts zu genen und voranzu-
kommen; er bleibt neugierig und wird zunehmend wissbegierigei. Es wird ihm zum
Anliegen, die Schule neu zu entdecken und sich im persönlichen Wandel schrittweise
so zu entvrickeln, dass er zu einem neuen versfändnii seiner Lehrenolle findet.

Richten wir unser Tun auf die deklarierten Ziele aus?
Die Methode, die all die genannten Prinzipien in sich vereinigt, ist die des laboratorio
didattico. Es gibt jedem Kandidaten ftii die Dauer eines Jähres, höchstens zweier
Jahrg.die Mögliftrkeit, sich während mindestens acht Stunden pro Woche anzueignen,
was die vorangehenden Abschnitte dieses Textes an Paradigmen beschrieben habei.
Von denen, die die Gelegenheit haben, solchen didaktischen Werkstätten beizuwoh-
nen, sind des öftern die Fragen zu hören wie: Was und wie gross ist in diesem Studi-
engang der Anteil an erziehungswissenschaftlicher Theorie, die in akademischen Bere!
chen ko-nzipiert worden ist und somit nicht im eigenen l-ernprozess entwickelt werden
$u1rn, 4.!g vorgegeben ist? Und was ist letztlich Sinn und Zweck einer derartigen
I-ehrerbildung, die in der Art eines cocktails woche um woche nach Mass zusäm-
menmixt, was als Hauptelemente des Bildungsganges und seine handlungsleitenden
Prinzipien genannt worden sind?
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In der kurzen Zeit" während der die kleine Sektion des SIBP in Lugano besteht, haben

sich die Prämissen, von denen wir im Aufbau unseres Lehrganges ausgegangen sind,

die uns zur Ennviciclung des beschriebenen Modells inspiriert fapgn -und 
die es in sei-

räi Ämg"St"ft*g cft"tftü.isi"r*, i- grossen und ganzän als richtig bestätigt6.

Im einzelnen stellen wir fest, dass

- der behutsame Einstieg über das bewusste Wahrnehmen und die Aneigngng der

subjektiven Theorien u-nd itrre Umsetzung in die Praxis dem starken Wunsqh nach

theöretischer Durchdringung und nach neuen Theorien ruft;

- die Art, wie die I€hramtskandidaten die Schule, die Schüler oder Lehrlinge und die

didaktischen Instrumente, die den Lehrern zur Verfügung stehen, wahrnehmgn,
Veränderungen erfähn, die prägend und für die künftige Seinsweise als Lehrer auf
allen Ebenen des Berufslebens bestimmend sind;

- der Abschluss der Ausbildung zum Anfang einer permanenten Fortbilglng wirdT'
in der erlebte Formen der Äktionsforschung oftmals auf optimale Wei5e dem
Bedürfnis entgegenkommen, den Weg einer Entwickl-ungrveiterzugelel, zu der die

Ausbildung ii ifirem Verlauf den Anstoss gegeben hat.-Diese Ausbildung scheint
demnach 6ei denen, die sie durchlaufen; das Bedürfnis zu wecken, in einen
Prozess der permanenten Selbstbildung eirlzutreten, dessen Reichweite und
Bedeutung wii im Augenblirk noch nicht einschätzen können.

Erschliesst das "laboratorio didattico" eine neue
Seinsweise der Schule?

Das "laboratorio didattico" ist am Institut für Berufspädagogik in Lugano das tragende

Element der Ausbildung. Als Animatoren dieses didaktischen Ateliers wirken zur Tnit
zwei Dozenten der Erzlehungswissenschaft, wenn möglich eine Lehrerin und ein Leh-
rer. Ihre Wochenprogrammdwerden durch den Verantwortlichen der Sektion koordi-
niert und aufeinandeiabgestimmt.

Selbswerständlich schliesst das "laboratorio didattico" die Schule und die Klassen mit
ein, an denen die Kandidaten praktizieren. Jede Woche zeigt das^"laboratorio" allen an,

weiche Verpflichtungen die feilnehmer zu übernehmen haben. So haben sie-'eispiels-
weise alle iir verbindlichen Aufträgen nachzuweisen, was sie in der zurücklieg_e_nden

Woche als kleine Schritte im Prozess der Veränderung und Verbesserung ihrer Unter-
richtspraxis erlebt und sich bewusst gemacht haben.

Die berufsbegleitende Ausbildung sieht eine Präsenz am Institut während zwei bis drei
Tagen pro W=oche vor bei einer Lehrverpflichtung von- mindestens vier Iektionen an

einer Eerufsschule. Diese Ausbildungsform eignet sich in besonderem Masse zur

Verwirklichung der dargestellten Leitideen und Prinzipien. Au_f ein."laboratorio didat-
tico" folgt oft äin betre-utes Studium, während dem es dem Kandidaten möglich ist,
seinen Uitenicht zu reflektieren und sich Veränderungen in seinem Unterrichtsstil be-

6 Eine ausführlichere kritische Würdigung des "laboratorio" fmdet sich in: "La professionnalisation des

einseignants de la formation 6l6mentaire - Evaluation d'une expdrience-pilote en Suisse" von Monica

Gather Thurler.
7 Io der Sektion Lugano des SIBP stehen zur ZEitüe Studien "Wie weitkann die Infomratik in den

Anlehren von Nutzen sein?" (L'informatica al servizio dei giovani della fomrazione empirica) und "Wie

fördem wir die Befähigung der Lehdinge zur Lösung logischer und mathematischer Probleme?" (Come

favorire la risoluzione-deiproblemi logico-matematici nella scuola professionale) vor dem Abschluss.

In Arbeit sind die beiden Projekte "Fernunterricht" (La fonnazione a distanza" und über
"Alltagserzählungen" (Il nostro racconto quotidiano).
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wusst zu machen. Diese Arbeit wird schriftlich festgehalten. So werden diese Auf-
zeichnungen Teil eines Berichtes, mit dem jeder Kand--idat fär sich und die andern aus-
weist, wie er den Theorie-Praxis-Bezug im Aufbau seines eigenen didaktischen Mo-
dells im Laufe eines Jahres oder zweier Jahre konzipiert und eilebt hat. Die Seiten die-
ser persönlichen Entwicklungsge.schichte werden 6is zum Abschluss der Ausbildung
zu einem Dokument, das den Studienverlauf mit seinen lernschritten reproduziert. Eii
solches Tagebuch - es nennt sich P_rogetto didanico - öffnet neue Perspäktiven, und es
gehen mancherlei.Projekten aus ihrnhervor. Als Studiendokument iit es Grundlage
und Mittel zur Selbst- und.Fremdbeurteilung. Am Schluss der Ausbildung stützt siäh
der Entscheid, ob ein Kandidat mit dem beglaubigten Diplom seinen Titel vlrhehen be-
kommt, auf dieses Dokument ab.

Das "laboratorio didattico" wird von Dozenten geleitet, die in der Lage und qualifiziert
sind, die Studenten in allen Lernbereichen kompetent zu betreuen: inäer Arb'eit im "la-
boratorio" wie in den Fachdidaktiken, im Fachstudium ebenso wie im Unterricht mit
den Berufsschülern in ihren Klassen. Ihre Tätigkeit setzt auch die Kenntnis der Ar-
beitsplätze ihrer Schüler in den lchrbetrieben voraus.

betreutes
Studium

ISPFP

- Anwendung
- Betreuung / Beratung
- Unterrichtsbeobachtung
- begleitete

BERUFSSCHULEN

Woche

Das Zusammenwirken all dieser Elemente ist nach unserer Auffassung der einzige
weg, der verbürgt, dass das "saper fere" vom Ausbildungsinstitut in dei schulischän
Anwendungsbereich übergeht und aus der Schule ebenso kontinuierlich in die Ausbil-
dun gsinstitution zurückwirkt.
Zu betraupten, dieses Modell gebe Antwort auf alle Fragen und löse alle Probleme, die
_yil -"i.nl"lr".nd aufgegriffen haben, wäre eine Anmassung. Das entspräche nicht der
Wirklichlceit und nicht unserer Selbstwahrnehmung ah Blldungsinstitution, die noch
jung ist und auch klein, diejedoch daran ist, zu ihrer eigenen Iäentitat zu finden und
sich ein eigenes Prgfi-l 4r geben. Das "laboratorio" scheint uns eine Bildungseinrich-
tung zu sein, die wie keine andere eine Kultur des beruflichen Wissens und1landelns
entstehen lässt. Sie schafft die Voraussetzungen der inneren Kohärenz, des Zusam-
menhangs zwischen dem, was wir als wesentläh erkennen, und dem, was wir tun. sie
fördert die Kommunikation im Geiste des Offenseins für zwischenmenschliche Bezie-
hungen. Sie ist besonders geeignet, einen Entwicklungsprozess anzubahnen, der neue
Dimensionen des "saper fare" und des "saper essere " eisöhliesst.

Laboratorio
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Das persönliche Sein und Verhalten im Untenicht verfestigt sich oftmals zu Stereoty-
pien, die sich als so prägend und handlungswirksam erweisen, dass sie ganzen Gene-
iationen von Lehrkr-äften die Möglichkeit nehmen, ihren Unterrichtsstil zu erneuern
und zu verändern. Zwar wissen w-ir nicht, in welchem Ausmass unsere Lehrer in der
Lage sind, der Abnutzung durch das System, in dem wir als Lehrende tätig sind,.zu
entlehen oder ihr zu wideistehen. In das Schulsystem einbezogen zu spin und ztgleich
zu ieiner Enwicklung und Veränderung beizutragen, erfordert einen Einsatz, der nach

unserer Meinung dieVOglichkeiten des "laboratorio didattico", so wie wir es konzi-
piert haben, übeisteigt. Hlezu wären umfassendere Massnahmen notwendig: die. Ver-
breitung des pädagogischen Wissens im ganzen Bereich des Schulwesens und die ak-
tive Tellnahme an diäsem Prozess der Dissemination. Das aber bedingt die Aneignung
von Strategien und der Methoden des Erkenntnisgewinns, über di-ewir noch nicht ver-
fügen. Das muss uns Ansporn sein, die Beschaffenheit und die Effizienz der Modelle,
die wir heute praktizieren, zu überprüfen und zu optimieren.

Das Aufgaben- und Wirkungsfeld der Sezione italiana des SIBP in Lqgano lässt-sich
wohl am besten mit den Worten umschreiben:. "Formare docenti che affermano ciö che

praticano per essere partecipi anivi di una scuolain cambiamcnro",'künfüge l€hrkrjifle
so ausbildlen, dass sie mit dem, wofür sie einstehen, und mit dem, was sie tun, aktiv
zur Entwicklung der Schule beitragen.
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Lehrerbildung in der Schweiz:
Anmerkungen zum status quo, zu seiner
Genese und zur plötzlichen Dynamik

Im Atfimg und mit Unterstützung der Schweizerischen Konferenz dcr lmnnna-
len Erziehungsdirektoren erhob ein Arbeitsteam unter der Leitung des Autors
dieses Artikels im vergangenen winter die in der schweiz existierenden Kon-
zltpte d9r Grundausbildung aller Lehrkröfte vom Kindergarten bis und mit der
sekundarstufe II. Erstmals sind damit die Feinstruhuren der Grundausbil-
dungsgänge nach übergeordneten Kriteien und einheitlichem Schema zusam-
men mit Angaben zu den Eintritts- und Abschlussbedingungen, den Besonder-
heiten den Unterrichtsberechtigungen, den juristischei Grundlagen und einer
statisrik der Absolventinnen und Absolventen der vergangeneniehn Jahre in
e_iner Publikation greiftarl. Dies bedingte den Versich,-die Ausbildung der
Lehrerinnen und Lehrer soweit noch zulässig als systematisch organisiirt zu
denken. Der folgende Artikel greifi einige Schwierigkeiten der Syste-nntisierung
sowie Charakteristika der Grundausbildangsgönge heraus und sucht den heui-
g e n Entw i cklun g s s tand auf de m H i nt e r g r ui f, de i R efor mb e s tr ebun g en de r I e t z-
ten ungeftihr zwanzig Jahre und die inzwischen eingetretene Dynamik zu erfas-
sen.

Ausbildungsinstitutionen in Zahlen

In der Schweiz existieren 157 Institutionen frir die Grundausbildung der Lehrerinnen
und l-ehrer an allgemeinbildenden Schulen vom Kindergarten bis zuiSekundarstufe II-
Mitgezählt sind dabei Abteilungen innerhalb von Lehrerbildungsinstitutionen, sofern
sie für verschiedene Lehrerkategorien zuständig sind (2.B. Grundausbildung von
Lehrkräften für den Kindergarten und frir die Primarstufe), nicht aber die Instituti,onen,
welche Lrhrkräfte für die Berufsschulen ausbilden2 .

1 Badertscher Hans (193) Handbuch zur Grundausbildung der khreriwrcn und lzhrer in der Schweiz.
Stru.kturen, Bedingungen, Unterrichlsberechtigungen"/ Manwl de lnfonrwtion de base des enseignantes
e-t des.enseQnants en Suisse. Structures, Conditions, Habilitatioi d enseigner. Bern: EDK (öa. 600
Seiten).
2 Eine Übersicht und Analyse findet sich in Howald (1992).

Erwartungsgemäss hoch ist die Zahl der Institutionen für die Grundausbildung der
l,ehrkräfte der Primarstufe, gemessen an der Anzahl von Grundausbildungsinstiiutio-
nen für die übrigen l,ehrerkategorien. Insgesamt 45 Institutionen bilden Lehrkräfte für
diese Stufe aus, darunter befinden sich 14 Institutionen, deren Absolventinnen und
Absolventen auf der Primarstufe und der Sekundarstufe I w?ihlbar sind, und eine Insti-
tution, die zugleich eine Wahlberechtigung für den Kindergarten und die Primarstufe
ausstellt. 1969 wurden noch 53 Institutionen gezählt (Frey 1969, 8d.2,493f.).
Rund ein Viertel der Institutionen, nämlich 35, bildet Fachlehrkr?ifte der Sekundarsrufe
I (2. T. auch unterrichtsberechtigt auf der Primarstufe und der Sekundarstufe II) für die
Fachbereiche Handarbeiten/Werken, Hauswirtschaft, Musik, Religion (nur Luzern)
und Turnen/Sport aus. Etwas tiefer liegt die Anzahl der Institutionen für die Ausbil-



dung der L,ehrkr?ifte für den Kindergarten (27-).F;ine relativ starke institutionelle Kon-
zenüation weist die Ausbildung deilehrkräfte für die Sekundarstufe I qqf (15 Institu-
tionen) sowie diejenige von Iehrkräften für die Sekundarstufe I und tr (6 Institutionen)
und ftir die Ausbildung von Lehrkräften für die Sekundarstufe tr (12 Institutionen).

Unter den Kantonen führt Bern die grösste Anzahl von Institutionen für die Lehrer-
grundausbildung (insgesamt 22).

Ausbildungsstrukturen in Zahlen

Mit Ausbitdungsstrukturen sind hier'der Verlauf und die inhaltliche -Gliederung _der
Grundausbildung gemeint. Die Anzahl der Institutionen ist nicht identisch mit der Va-
rietät der StruktürZn, weil nicht jede Ausbildungsinstitution eine nur für sie geltende
Struktur der Ausbildung kennt;1n Kantonen, die über mehrere Institutionen für die
Ausbildung einer L,ehreikategorie verfügen, gilt gelegentlich eine_ gemeinsame Struk-
tur. Mehreie Varianten der Grundaubbildung innerhalb derselben Institution wiederum
erhöhen die Anzahl der Strukturen (2. B. seminaristischer Weg und Kurse fiir Berufs-
leute). Die Grenzen sind fliessend, und deshalb haben wir die Entscheidung darüber,
ob im konkreten Fall von einer eigenständigen Struktur auszugehen sei, nach Rück-
sprache den Verantwortlichen übeilassen. Dieses Vorgehen mag welig-systematisch
ajnmuten, weil objektive Kriterien für die Triage eine untergeordnete Rolle spielten; es

bringt aber den Vbrteil mit sich, dass die Selbsteinschätzung und_d_as Selbstverständnis
der Ilnstitution in die Ergebnisse einfliessen. Ein systematischer Vergleich wird wahr-
scheinlich die Grenzzieh=ungen verändern. Aufgrund der Selbstdeklaration existieren in
der Schweiz insgesamt 147 spezifisch profiliirte Grundausbildungsstrukturen in fol-
gender Verteilung auf die einzelnen Lehrerkategorien:

I*hrerbildung in der Schweiz

Lehrkräfte ftr
Sekundarstufe II
Sekundarstufe I+II
Sekundarstufe I
Sekundarstufe I und Primarstufe
Primarstufe
Kindergarten
Kindergarten und Primarstufe
Sonderklassen
Handarbeiten/Werken
Hauswirßchaft
Hauswirtschaft und Handarbei
ten/Werken
Musik
Religion
Turnen/Sport

Total

deutsch
ll

1

1,4

7
2t
l7
0
7
8
6
6

195

total
t2

6
t9
9

26
26

1

L2
11

8
7

147

französisch italienisch

J
I
6

3
I
4

0
0
1

0
I
2
0
0
0
0
1

0
0
0

1

4
4
2
4
7
1

5
3
2
0

0
0
2

Schwierigkeiten und Charakte ristika

Einige Leserinnen und Leser mag erstaunen, dass gleich nach ein plil Zahlenangaben
Schüerigkeiten einer sytematischen Darstellung der Lehrerbildung in der Schweiz zur
Sprache kommen sollen. Bei anderen haben die in den beiden vorangehenden Ab-



schtitten vorgenommenen Unterscheidungen von L,ehrerkategorien und die verwende-
ten Bezeichnungen mit Sicherheit Kopfschütteln ausgelöst, weil sie mit dem Selbst-
verständnis oder mit der örtlichen Terminologie kollidieren. Der Ansatz für eine ver-
gleichende Beschreibungder l-ehrerbildung in der Schweiz kann nur ein systematisch
vereinfachender sein, der kantonale und regionale Spezifitäten vorerst einebnet" um sie
- das wäre dasZiel - auf dem generalisierten Hintergrund umso deutlicher aufscheinen
zu lassen. Generalisierung aber ist auf dem gesetdich uneinheitlichen und einem bil-
dungspsychologisch sensi-blen Hintergrund eln Unterfangen mit Fussangeln.
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3 Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektorerl @DK) (Ilrsg.) OECD l-dndcremmcn
Bildungspohtik Schweiz 1, o.J., S. 15.

Verlässlichkeit der Daten

Die realiter prakti"igrte Grundausbildung befindet sich nicht immer im EinHang mit den
sie-de jure steuernden Regelungen (Cunicula usw.): Die Ausbildungswirklichfteit kann
offenbar rrerändert werden, ohne dass dies zwingend eine Anpassung der Reglemente
voraussetzte oder nach sich ziehen müsste. Unter der Rubrik 'Reformen' monierte in
der Erhebung eine Ausbildungsstätte: "täglich. Wir sind eine freie Schule!"
Dieser Sachverhalt bedeutet konkret, dass in die Irre gehen kann, wer sich über die
Lehrerbiliung in der Schweiz nur anhand der juristischen Dokumente orientiert - so-
fern diese überhaupt einigermassen vollständig beschafft werden können. Dies ist eine
zweite mögliche Fehlerquelle. In einigen Kantonen existieren mehrere hundert Erlasse
zur Lehrerbildung, in anderen begnügt man sich mit weitmaschigen Rahmenbestim-
mungen. Nicht nur die Ausbildungsstrukturen sind unterschiedlich, auch der Aufbau
der Regl.gmen!3tion folgt keiner gemeinsamen Struktur. Mit "Dezentralisierung und
Pragmatismus" umschrieben die Experten der OECD 1991 die prägenden znge der
schweizerischen Kultur und Politik3. Beide Charakteristika frndeir siitr in der Lährer-
bildung in vollem Umfang bestätigt.

Lehrerkalegorien, Leh rertypen

peq uqfangryiche Bestand an kantonalen Bezeichnungen der Ichrertypen ist nicht ein-
fach als Willkür abzuqualifizieren, auch wenn durchaus gelegentlich vön ihrem Ausbil-
dungsgang her identische Gruppen von l-ehrkräften verschieden benannt werden. Die
Grundausbildung der Lehrkräfte besonders für die Volksschule zielt fast ausnahmslos
auf einen bestimmten kantonalen Schultypus ab. Je nach kantonalem Schulsystem er-
geben sich zwangsläufig Unterschiede im Ausbildungsprofi.l, welche abweichende Be-
zeichnungen rechtfertigen. Ein Kanton mit einer viergliedrigen Sekundarstufe I muss
den entsprechenden khrkörper anders differenzieren als ein Kanton mit zwei Schulty-
pen auf dieser Stufe.

Als_einigermassen unproblematisch präsentiert sich eine Kategorisierung nach Schü-
leraltersstufen von der Primarstufe über die Sekundarstufe I zui Sekundarstufe tr. Ab-
gesehen davon, dass mehrfache Stufenüberlappungen in der ausgestellten Unterrichts-
berechtigung die Systematik durchkreuzen, erweist sich diese Begrifflichkeit interkan-
tonal als neutral. In der Erhebung erfuhren wir jedenfalls keine grundsätzlichen Ein-
wände. Betont man ebendiese Neutralität der Bezeichnung gegenüber konkurrierenden
Konzepten der Vorschule bzw. des Kindergartens, passiert auch die Bezeichnung
'l,ehrkräfte für den Kindergarten' relativ problemlos. Schwieriger gestaltet sich dei
Versuch einer mindestens plausiblen einheitlichen Abgrenzung unterichiedlicher t-eh-
rertypen innerhalb der Sekundarstufe I, auch wenn man sich mit der in der Fachlitera-
tur recht gut verankerten Unterscheidung 'Lehrkräfte an Schulen mit Grundansprü-
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chen' und 'Lehrkräfte an Schulen mit erweiterten Ansprüchen' behilft. Geradezu un-
möglich ist eine gemeinsame Terminologie für die traditionellen Fachlehrkräfte der Be-
reiclhe 'T.eichnei' und insbesondere 'Handarbeiten/Werken'. Im letzten Fall hat uns
eine kantonale Gewährsperson schlicht untersagt, das Ausbildungskonzept seiner
Schule unter der von uns äls Konstrukt gewlihlten einheitlichen Kategoriebezeichnung
'Fachlehrkräfte für Handarbeiten/Werken'4 erscheinen zu lassen, obschon der kanto-
nale Name jeweils zusätzlich erwähnt wird. Andere Kanlong vellqlgten die Bezeich-
nung 'Fachgruppenlehrkräfte mit gestalterischem Grqnd,aufltag',, 'Fachlehrkräfte für
textnes und nichttextiles Werken' usw. Die terminologische Sensibilität scheint in die-
sem Bereich vor allem in der deutschsprachigen Schweiz gegenwärtig einen Höhe-
punkt eneicht zu haben, wahrscheinlich bedingt durch dle vol_lzogenen oder anstehen-
äen Neuausrichtungen und die Suche nach einer neuen Berufsidentität. *Hinte_rgrund

der Reform ... sind die Veränderungen in den Grundberufen Han{arbeiten/Werken,
Hauswirtschaft und Kindergarten in ällen Kantonen der NW EDK-"s Alle angestrebten
oder in Gang befindlichen Reformen zielen auf eine Ausdehnung der Unterrichtsbe-
rechtigung iuch auf andere Fächer ab (BS, GR, SO, VS, ZH)6. Nicht in_eine.gemein-
same Begrifflichkeit einbinden lassen sich generell die einzelnen Bereiche der
Grundau$ildung. Abgesehen von den weiter unten erwähnten Ausbildungen mit
Fortbildungscharakter weis en heute alle Grundausbildungsgänge einen 'fachlichen',
einen 'pädägogisch-didnktischen' und einen'unterichtspraktilclten' Bereich aus - mit
weit auseinändcrliegendem Ausbaugrad allerdings. Offensichtlich haftet trotzdem auch
hier an der spezifisöhen Terminologie ein Stück des Selbstverständnisses. In einer se-

minaristischän Ausbildung vom 'fachlichen' und in einer universitären von einem
' fachwissenschaftlichen' B ereich zu sprechen, mag b e g r ffi s y s t e mati s c h le gitim sein.
Andere begriffliche Variationen scheinen auf dem abzuheben, was an einem bestimm-
ten Ort in-einer Reform überwunden wurde und nun als Ausdruck der Neuerung an

einen bestimmten Namen gebunden wird, gelegentlich auch als Symbol des eigenen
Fortschrittes gegenüber geographisch oder typenbezogen benachbarten Ausbildlngs-
sfätten. Verstlindlich die Opposition, wenn aus Gründen einer interkantonalen Syste-
matisierung der Begrifflichkbit im schlechtesten Fall wiederum die alte Bezeichnung
hervorgeholt werden sollte.

Die Eigenstlindigkeit der Kantone in der Gestaltung der Volksschule wirkt sich auf die
Irhrerbildung diversifizierend aus. Nicht durchwegs widerspiegelt aber die Vielfalt der
verwenderen lerminologie eine vergleichbare Vielfalt der Ausbildungsrealität. -Veil die
Lehrerbildung in der SChweiz keine verbindlichen übergeordneten Richtlinien kennt,
etwa in Form einer Rahmengesetzgebung, ist es ausserordentlich schwierig, die sachli-
che von der terminologischen Komplexität zu trennen. Eine Harmonisierung der Sy-
steme müsste bei der Entflechtung der terminologischen Komplexität ansetzen.

Grundausbildung - Berufseinführung - Fortbildung - Weiterbildung: ein
n ichtexistentes Bild ungssystem

Man sollte meinen, die Abgrenzung der Grundausbildung gegenüber anderen Ausbil-
dungsteilen dürfte keine Schwierigkeiten bieten. Nach interkantonal anerkannter Defi-

4 Begründung, 'Umbenennung des Berufes im Rahmen des LCH auf L,ehrkr?ifte für Textilarbeit/Werken
- Neüorientierung an praktisch allen einschlägigen Seminaren.' Der Oberbegriff 'Lehrkräfte für Handar-
beiterVWerken' wurde in Anlehnung an die offrzielle Praxis der EDK gewählt (vgl. das von der Päd-

agogischen Kommission der EDK edassene Mandat 'Studiengruppe Ausbildung lrh*räfte für Handar-
beiten/Werken textil und nichttextil' vom 17. l!.därz1992).

5 Angabe des Kantons Solothurn im Rahmen der Erhebung.
6 Als einziger Kanton bildet Bern nach neuer Regelung konsequent Fachgruppenlehrkräfte aus und er-
teilt eine prinzipielle Unterrichtsberechtigung.flr alle Ftkher vom 5.-9. Schuljahr an Schulen mit
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nition ist die Grundausbildung der Teil einer Lehrerbildung, welcher an eine nicht be-
rufsgerich:ete Vorbildung anschliesst und zu einer befristelen oder definitiven Unter-
richtsberechtigung an einer öffentlichen Schule führt (Egger, 1983 u.a.a.o.). Innerhalb
gine.s.-Gesamtkonze_ptes der Lehrerbildung ist sie-äer Berufseinfrihrung, der
|gftbtfdung und der Weiterbildung als_Initialausli!0*e vorgelagert. DieWeiterüt^dung
führt demnach über den Erwerb von Zusatzqualifikationen zuliner besoldungswirk"-
lrye.n Erweiterung der Unterrichtslerechtigung, während die Fortbildung prim-":ir dem
Erhalt und der Vertiefung der in der Grundaüsbitdung erworbenen Quäfifikationen
dient. Die 'Beschlüsse und Empfehlungen der Plenarversammlung ceiEor vom 26.
November L978' nelten darauf ab, dieses mehrgliedrige System iiterkantonal zu im-
plementierenT.

ten neue_Kompetenzßn erwerben und bei einer Anstellung an der Zielschule mit einer
höheren Besoldung rechnen können. In Umfang, Anlage ünd Charakter heben sich die
auf einer vorangehenden Lelrerausbildung basierenden tertiären Bildungsgänge nicht
signifikant von Grundausbildungs-gängen äb, wenn sie als Vollzeitstudiüni toizipiert
9in{ (.2. B. SG). Andernorts w-ird die vergteichbare Unterrichaberechtigung in beiufs-
begleitenden, sektoriellen und eher rudiment?iren Kursen erworben und"stelt in ihrem
Umfang und den beruflichen Konsequenzen der Fortbildung nahe.

Grundausbildung kanl nicht mehr sein als ein Orientierungsbegriff, gewonnen an ei-
nem idealtypischen Gesamtkonzept und zu assimilierei an-die Modalitjiten der
I^ehrerbildungsrealität. Je nach der in nicht wenigen Fällen nur pragmatisch möglichen
?u-ordnung verändert sich das Gesamtbild dei Lehrerbilduigsörganisation-in der
Schweiz.

Unte nichtsberechtigun gen

Tatsächlich als realisiertes Prinzip feststellen lässt sich das in interkantonalen Studien
immer wieder anzutreffende Postulat, wonach der horizontale inhaltliche Umfang der
Untenichtsberechtigung mit dem Alter der unterrichteten Schülerinnen und Schülei ab-
nehme. Demnach sollen die L,ehrkräfte auf der Primarstufe oe-rechtigt sein, alle Fächer
zu unterrichten, auf der Sekundarstufe I müsste sich die Untenichtsberechtigung auf
eine Fäche.rgruppe und auf der Sekundarstufe II auf ein bis drei Fächer beschräntän.

Allerdings wird dieses Prinzip dreifach durchbrochen. Zum einen sind Lehrkräfte an
Schultypen mit Gru-ndansprüchen gder an allen Schultypen der Sekundarsnfe / für das
gesamte Fächerspektrum--untgniqfrtsberechtigt (AG, BE, BS, FR, LU, SG, VD,ZH).
Ausgenommen bleiben teilweise die Fächer Handarbeiten/Werken oder textiies Werken
und Hauswirtschaft. Zum andem unterrichten auf der Sekundarstufe I traditioneller-

Grundansp4ichen (an Schulen mit erweiterten Ansprüchen Handarbeiter/ Werken und Zeichnen mit
möglicher Zusatzqualifikation für Turnen).
/ "Die Berutsbildung der trhrer aller Stufen vollzieht sich in einem System von vier, je eigenständi-
gen, 3b9r g$einander abgestimmten Elementen: Allgemeine und stufeirspezifische GnindaüsbifOung,
Berufseinfähnmg, Lehrcrfortbildung rmd Lebrerweiterbildung'" ( EDK 1 978, 5).
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8 Ein kl.in"r Vorbehalt ist allerdings anzubringen. Einige Kantone nehmen das Fach Handarbei-
ter/Werken von der allgemeinen Untenichßberechtigung aus.

weise neben den Fachgruppenlehrkräften Fachlehrkräfte, und zum {ritten können auch

kantonale amrliche Stellen-gelegentlich aufgrund der gesetzlichen Grundlagen die Un-
terrichtsberechtigung einzelner Lehrerlcategorien nicht mit Sicherheit eruieren, was der
Anstellungspraxis wöH zu einem breiten Spielraum verhilft und das Prinzip zusätzlich
aufweichen dürfte.

Ein Phänomen verdient in den sonst notorisch zu vermerkenden Differenzen eine be-
sondere Hervorhebung. Die integrgle Unterrichtsberechtigung auf der.Primarstufe wird
von allen Kantonen gäwahrleistet8. Die Einheitlichkeit geht noc_h weiter. DieZugehö-
rigkeit des 5. und 6.-schul3atrres zur Primarstufe in den einen Kantonen und zur Se-

kündarstufe I in den andern hat keinen Einfluss auf die Untenichtsberechtigung, denn

die Kantone mit einer bloss vier- oder fünfiährigen Primarstufe berechtigen ihre Lehr-
kräfte der Sekundarstgfe I zum Unterrichten aller Fächer (mit einer kleinen Binschrän-
kung im Kanton Tessin). Dies bedeutet, dass in der Schweiz im Unterschied zu andern

euro-päischen Ländern bis ins sechste Schuljahr generell das Allrounder-Prinzip mög-
lich ist.

In einem interkantonal nur historisch, nicht logisch nachvollziehbaren Verhälüris stehen

die Dauer der Grundausbildung und die im Anschluss daran erteilte Unterrichtsberech-
tigung. Die Ausbildungsdauer fiir die Lehrkräfte de_s Kindergartens ist zwar ausnahms-

lo-s kürzer als für die Lehrkräfte der Sekundarstufe I[. Innerhalb dieser grösstmögli-
chen Amplitude der anvisierten Schüleraltersstufen aber ergibt sich kein strukturiertes
Bild. Ein^Beispiel vermag stellvertretend das Auseinanderdriften zu illustrieren. Wäh-
rend sich die eine trhrkräft in einer sechsjährigen postobligatorischen Ausbildung (die

Maturitätsschule eingerechnet) gerade für den Unterricht in einem Fach qualifizjert
(Tumen/Sport), erwiibt eine and-ere in einer fün{ährigen postobligatorischen Ausbil-
dung eine Unterrichtsberechtigung für zwei Fächer (2.B. Hauswirtschaft sowie Zeich-
nenluf der Primarstufe), wälirend einer dritten nach ebenfalls fünf Jahren und ver-
gleichbaren Eintrittsanforderungen die Untenichtsberechtigung für alle Schulfächer
über die ganze obligatorische Schulzeit hinweg erteilt wird (ausgenommen sind Schul-
typen deiSekundarstufe I mit erweiterten Ansprüchen und Sonderklassen).

Permanente Reformen und konservierte
Makrostrukturen

Während der Jahrzehnte seit dem zweiten Weltkrieg und besonders seit den echziger
Jahren erscheinen in der Schweiz in an Regelhaftigkeit grenzenden Intervallen Reform-
papiere; sozusagen in Permanenzarbeitetirgendeiner der Kantone an einer Reform der
Lehrerbildung. Eine Systematik im Sinne einer Arbeitsteilung liegt dieser Innovation
allerdings niöht zugrunde, und auch gegenseitige Beeinflussungen lassen sich nur
punktuell feststellen. Es scheint das für die vergangenen Jahrzehnte allgemein und in-
ierkantonal zu gelten, was Isenegger, Rickenbacher & Strittmatter 1975 forderten,
nämlich "die Reform der Lehrerbildung als dauernder und institutionell abgestützter
Prozess" (S. 6 u.a.a.O.) und Grunder bereits für die Lehrerseminare in der 7e'it von
1870 - 1930 feststellt, nämlich ein "Reformdiskurs in Peimanenz)', der das "prekdre
Verhältnis von Tradition und Veränderung" thematisiert (Grunder L993,3n).

Trotz der Permanenz von Reformen widerspiegeln die heutigen Grundausbildungsmo-
delle für lehrerinnen und Lehrer im Prinzip die im 19. Jahrhundert entwickelten und in
die Praxis umgesetzten Makrostrukturen. Damit in Einklang steht deren hohe Varianz
in bezug auf die Lehrerkategorien. Nicht nur ist die Grundausbildung der l-ehrkräfte
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für die verschiedenen Schulstufen und Schultypen im Überbtick institutionell hererogen
angesiedeil auch die Grundausbildungseinrichtungen für Lehrerinnen und Leh-rer
derselben Schüleraltersstufe und desselben Schuliypus grenzen sich in einzelnen
Fächern von den kantonal üblichen deutlich ab. Sö werden die Lehrkräfte für die
Bereiche Handarbeiten/Werken häufig- und diejenigen für Hauswirtschaft durchwegs in
gesonderten Institutionen und lach eigenständigem Curriculum ausgebildet (aucih in
den pädagogisch-didaktischen Bereichen). Das ursprünglich mit dielen Fächern und
der entsprechenden Lehrerinnenbildu_ng verbundene Antiegen der Hausfrauenbildung
hat sich strukturell erhalten, trotz vollzogener Koedukation und Neuinterpretation del
Fachgehaltes in den Lehrplanzielen. Symptomatisch für die strukturelb Pärsistenz der
Lehrerbildung in den letzten Jahrzehnten ßt die Tatsache, dass von den Lehrkräiften für
die Sekundarstufe tr einzig_die Lehrkräfte fär diese Fächer vollständig ausseruniversi-
tlir (an einem Institut ohne Hochschulstatus) ausgebildet werden9.

In-bezu_g 1uf dle Makrostruktur der Grundausbildung der Lehrkräfte für die Primar-
schule findet sich die Schweiz heute, soweit ihre Kanione l.ehrerseminare auf der Se-
kundarstufe.Il führen, ge-mejnsq ryit Italien in einer europäischen Restgruppe. Hinzu
kommt partiell.Osteryeich, das für die Ausbildung der Lehikr:ifte für deriKinäergarten
Seminare auf der Sekundarstufe II kennnt. Die übrigen Staaten haben die Lehierbil-
dung in den tertiären Bereich verschobenlO.

Entscheidend für den Charakter der in den letzten Jahrzehnten durchgeführten Refor-
men ist nämlich ihre Ausrichtung auf die institutionellen Binnenstrirkturen und auf
Modifikationen im inhaltlichen und unterrichtsorganisatorischen Bereich. Dagegen
blieben die Makrostrukturen-der Bildungseinrichtungen mit zwei Ausnahmen un'an-ge-
tastet - zumindest in der Reformpra,xis. Als Organisätion ohne Weisungsbefugnis 5e-
mühte sich die Schweizerische Konferenz der kantonalen ErziehungsOirettorei" (pOf)
in den seit den Sechzigerjahren herausgegebenen Prospektivstudien, ihre Neutraiitat in
bezug auf die föderalistischen Bildungsstrukturen auch theoretisch-konzeptionell zu
betonen. Zwar entsprang das Bedürfnis nach interkantonalen Iritvorstellungen durch-
aus auch einem Unbehage-n gegelübgr dem ausgeprägten Föderalismus, deisen nega-
tive Folgen sie mindern sollten. Als "Koordinationiinstrument''verstanden die Autoien
des Berichtes 'Lehrerbildung von morgen' 1975 ihr werk (Müller 1975,25), erkl?irten
aber die zwei rivalisierenden, institutionell grundlegend verschiedenen Modelle der
Grund-ausbildqqs 

{9_r t-ehrkräfte für die Primarstufe Furzerhand als gleichwertig. "Wir
betrachten- beide wege, den seminaristischen und den maturitätlgebundenän, als
gt^qiclgery_ic.ltig und als,mögliche und wünschbare Formen der Grundausbildungt' (S.
73). Der "bildungspolitischen Variante der Maxime 'Vielfalt in der Einheit' "iolite
nachgelebt werden "durch die Formel 'Verbindlichkeit im Inhaltlichen, relative Offen-
heit in den Strukturen' " (S. 25).

Bereits der Begriff 'Koordination' vertrug sich in der Wahrnehmung kantonaler Gre-
mien zune-hmend schlechter mit der von den Kantonen weiterhin röchtmässig bean-
spruchten Bildungshoheit, besonders dann, wenn interkantonale Gremien ihn ii ihrem
Vokabular führten. Man verband damit zentralisierende Bestrebungen. 1978 taucht er
letztmals in einem Beschluss der Schweizerischen Konferenz deikantonalen Erzie-
hungsdirektorel auf, Sie erteilte der zustlindigen Kommission den Auftrag, "Modell-
vorschlägg für die Verbesserung und Koordination der Lehrerbildung für die Sekun-
darstufe I" auszuarbeitenll. DeiBegriff wurde von der Kommission in ihrem Bericht

9 Didaktisches Institut der Nordwestschweizerischen Erziehungsdirektorenkonferenz (EDK) in Solo-
thum..Be.gründet ist die_Ausnahme durch die bis heute in der Söhweiz vemeinte 'Hochschuliähigkeit'
von Disziplinen, welche Lebrkräfte für die beteffenden Schulf?icher qualifizieren könnten.
l0 Confereoce pemuurente des Mnisres europ€ens de I'€ducation 1987, 8-16.
r r "Der Ausschuss 'Irhreöildung' wird beauftragt, ... , bis Ende 1980 Modellvorschläge ftr die Ver-
besserung und Koordination der Lehrerbildung ftir die Sekundantufe I ... vorzulegen". (d'eschlüsse und



gegen Missversrändnisse abgeschirmt; S99r{!q1qi9ng!9str9!u1gen seien nicht mit
r'Zäntralisation zu verwechseln" (Egger 1983,28129). Offensichtlich wurden interkan-
tonale Strukturanpassungen als sinnleere Manipulationen an der Oberfläche_ einge-
schätzt, welche die einem natürlichen (!) Entstehungsprozess zugeschriebenen Struktu-
ren "der Gefahr von kurdebigen Modeströmungen" und "steriler Vereinheitliclyqgl'
aussetzten. Niemand darf "im Namen von Koordination und Modernität den Kahl-
schlag des natürlich Gewachsenen fordem" (Mliller 1975 l2).Di9 politisch motivierte
Zurtiökhaltung gegenüber institutionell eingreifenden Zielvor_gaben_ manifestiert sich
nochmals mitäileiDeutlichkeit im Unterschied zwischen den Vorschlägen der Exper-
tengruppe 'Lehrerbildung für die Sekundarstufe I' und den von der EDK tasächlictt
veräbschiedeten Empfehlungen an die Kantone. Im Bericht regen die Autoren als
Ausbildungsstätte de; I€hrkräfte für die Sekundarstufe I ein 'im Rahmen der Universi-
t:it selbsüindiges Institut' an (Egger 1983, 165); die Empfehlungen lassen jede Artssage
zur institutioriellen Ausgestaltung weg (EDK, 22.N.4.ärz 1985). Im Auftrag füLdie 1989

erschienene analoge Studie zur Lehrerbildung fär die Sekundarstufe II ist der Terminus
'Koordination' dürch'Harmonisierung' ers-etztl2. Die Begriffswandlung zeigt sym-
ptomatisch die Zurückhaltung gegenübär vereinheitlichenden Tendenzen auch noch in
äiner 7.eit, in der der Bildungsföderalismus von schweizerischen und interkantonalen
Stellen verstlirkt zur Diskussion gestellt wurde. Einzig die Kantone Aargau und Zürich
griffen sektoriell in die Makrostrukturen der Lehrergrundausbildung ein, indem sie die
Mittelschulseminare aufhoben und an ihrer Stelle Ausbildungsinstitutionen im tertiären
Bereich aufbauten, wenn man vollzogene Verllingerungen der Grundausbildungsdauer
und Neugründungen von Ausbildungstätten ausser acht lässt.
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Die Wende

Empfehlungen der Plenarvenamnrlung der Schweizerischen Konferenz der kantonalen Erziehungsdirek-
toren vom 26. Oktober 1978).

12 Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) (Hng.): Die Ausbildung der

Lehrer für die Sekundarstufe II. Bern 1989, Studien und Berichte 3, S. 6.
13 "Nelte intenzione della Direzione dell'Istituto si prevede a medio terurine l'istinrzione di un terzo
anno, allo scopo di transfomrare Ia scuola in un IUPP (Istituto universitario professionale pedagogico)
e di renderla cösi euro-compatibile." (Angaben im Rabmen der Erhebung).

Nahezu zeitgleich mit der sogenannten Wende in den Oststaaten setzte in der Diskus-
sion der Lehrerbildung in dei Schweiz eine Veränderung ein. Die Aera der Binnenre-
formen wurde programmatisch und in mehreren Kantonen zeitgleich abgelöst durch
eine explizite Infragestellung bisheriger und den Entwurf neuer Makrostrukturen, ohne
dass diö Topoi des Reformsöhubes der siebziger- und achtzigel Jahre, der 'Ausbau der
beruflichen Ausbildung' und die 'Verbesserung des Theorie-Praxis-Bezuges' aus der
Diskussion verschwunden wären, explizit z.B. in FR (Sek.II) und BS. Arbeitsgruppen
der EDK wurden mit der Ausarbeitung von Studien zur adäquaten Institutionalisierung
der Lehrerbildung auf der Tertiärstufe beauftragt. Die Kantone Zürich und Bern arbei-
ten gegenwärtig an Gesamtkonzeptionen der Lehrerbildung, welche die Makrostruktu-
ren }ui Diskussion stellen, der Kanton Basel-Stadt plant die Eingliederung des Päd-
agogischen Instituts in die Universifät, der Kanton Genf verschiebt dieAusbildung der
P-rimarlehrer in die Facultd des sciences de l'dducation der Universität, im Kanto-n
Tessin sind Bestrebungen zur Universitarisierung der Scuola Magisrale vorhandenrj,
die Kantone Freiburg und St. Gallenl4 verlegen voraussichtlich die Primarlehreraus-
bildung in den Tertiärbereich, Basel-Land prüft, "inwieweit die europäsche Anerken-
nung der Diplome (für die Primarstufe und die Sekundarstufe I) gegeben ist, bzw. auf
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welche Art - Fachhochschule? - diese zu erreichen ist"15, im Wallis ist eine Totalrevi-
sion der I-ehrerbildung im Gange, die Pädagogische Hochschule St. Gallen arbeitet an
einem neuel tqitbjld ('PHS ?W), die Käntone Aargau und Neuenburg arbeiten an
grundlegenden Reformplänenl6, Bern (französischspraöhiger Teil), Jura uäd Neuchätel
erstellen eine "6tude interc-antonale ... pour un nouveau cöncept giobal de formation ä
l' enseignernent spdcialis€."rs

Anzeichen deuten darauf hin, dass wie in den aktuellen kantonalen Reformen die Ver-
gleichbarkeit der Grundausbildung der Lehrkröfte aller Schulstufen untereinander als
ein treibendes Moment auftritt. In früheren Reformprozessen wuide die seminaristisch
angelegtg 

-Grundausbildung-in 
Parallele zu den Maturitätsschulen gebracht, die

Grundausbildung der l-ehrkräfte für die Sekundarstufe I und tr dagegen iri"Parallele mit
anderen akademischen Berufen. Man übernahm auf der einen Seite-Elemente der Ma-
turitätsschulen, auf der andern Standards von Hochschulstudieng?ingen und suchte
gleichzeitig ein eigenständiges Profil, indem man sich in beruflich ötevanten Items da-
von absetzte. Der in der Ausbildung bisher strikt nach Schüleraltersstufen und teilweise
nach Unterrichtsfächern parzellierte Lehrerstand ist zumindest im Bewusstsein der
Planungsfachleute zu einer B-erufskg.teg_ori9 geworden. Die Grundausbildung der
Irhrkr?ifte für die Primarschule wird in Beziehung gesetzt zu derjenigen der Säkun-
darstufe II und umgekehrt. Unter der Bezeichnung Lehrerin und"Irhier' werden im
Alltag - z'ütar noch nicht durchwegs - nicht mehr-selbstredend die Lehrkräfte für die
Primarstufe subsumiert, sgndern_zunelmen{ die Lehrpersonen der Bildungseinrich-
tungen vom Kindergarten bis und mit den Maturitätsschulen. Der Iehrerstaird in die-
sem Sinne differenziert sich schweizerisch als Berufskategorie eben erst aus.

Als ein Indiz dafür, dass der Prozess noch nicht abgeschlossen ist, könnten die
Schwierigfteiten der Datengewinnung genommen werde--n. Dieses wohlüekannüe Fak-
tum manifestierte sich bei der auf Vollständigkeit hin angelegten Erhebung in nicht
vorhersehbarer Sch?irfe_. Nagh lo.glklzirungeribaten wir d'ie Eiziehungsd"päG*"ni"
um die Adressen der Grundausbildungsinsiitutionen ihres Kantons. Fund die Hälfte
der Angaben 9rwie9e1 sich als vollständig (insbesonderedie Angaben aus der Suisse
romande), in den üb_rigen F?illen förderten mehrkanalige Überprti--fungen Lücken oder
l9hljt ?\499.G^efährdet in diesem Zusammenhang üaren Giundau-sbildungssrätten
für Fachlehrkräfte- (Handarbeiter/werken, Hausw:irtschaft, Turnen/Sport)-und für
khrkr?ifte an Sonderklassen. Offenbar wurde der Begriff 'Lehrerinnen unä Lehrer',
zumindest auf Anhieb, enger interpretiert

14 "Vogesehen ist die Anerkennung des Vordiploms als
Ausbildung im tertüiren Bereich" bzw. "Die Veilagerung
reich." (Angaben im Rahmen derErhebung).

Matura und der Ausbau der berufspraktischen
der gesamten Lehrerbildung in den Tertiärbe-

15 Angaben im Rahmen der Erhebung

.ro "Regroupement dventuel de l'Ecole normale cantonale et du Sdminaire pedagogique de
lle3s_eigngment secondaire en une unique entitd de fomration pddagogique." (AnCabeir im fr.finien Oäi
Erhebung).



Vorbereitende implizite Aussagen und Perspektiven

Die für Aussenstehende möglicherweise überraschend erfolgte offene Infragestellung
der Makrostrukturen auch durch interkantonale Gremien bahnte sich in Expertenberich-
ten und bildungspolitischen Empfehlungen während nahezu zwanzigJahren an.

1975 postulierte die Expertenkommission 'Lehrerbildung von morgen', "dass langfri-
stig ale Lehrer, gleichgültig, auf welcher Schulstufe sie unterrichten, einer gleichlan-
gen und gleichrangigen pädagogischen und didaktischen Grundausbildung bedürfen
ünd dass dementsprechend auch Besoldungsunterschiede weitgehend wegfallen"
müssten (Müller 1975, 65). Aufgrund des Berichtes erliessen die kantonalen
Erziehungsdirektoren am26. Oktober 1978 die bis heute wegleitenden umfassenden
Empfehlüngen für die Entwicklung der Lehrerbildung. Wenn darin steht, die
"Lehrerbildüng aller Stufen und Schultypen" sei "grundsätzlich gleichwertig zu gestal-
ten" (EDK 1978, 5) und anschliessend betont wird, die Gleichwertigkeit könne "durch
die allgemeine Grundausbildung an gemeinsamen Lehrerbildungsinstitutionen oder
durch gemeinsame bzw. koordinierte I-ehrpläne geftirdert werden" (ebenda), so rücken
strukturelle Angleichungen in den Planungshorizont. Acht Jahre später nannte eine
weitere Expertengruppe die Bedingungen, unter denen von 'Gleichwertigkeit' der
Grundausbildung gespiochen werden könne. Dazu gehörten die Vergleichbarkeit "der
Aufnahmebedingüngän für die Lehrerausbildung", "die Ausbildungsdauer" und die
"Abschlussqualifikationen" (Egger 1983, 84). Erfüllen lassen sich diese Forderungen
nur dann, wänn die Grundausbildungsinstitutionen demselben Bildungssektor angehö-
ren; das hiess im Klartext, erst dann wäre das Postulat der Gleichwertigkeit erftillt,
wenn die gesamte Lehrergrundausbildung im tertiären Bildungsbereich beheimatet
würdel7. "

Die zentralen Entwicklungsperspektiven stehen in Analogie zuZielen, die andernorts
viel früher programmatisch geäüssert und legiferiert wurden. "Die Lehrerbildung ist
nach den Grundsätzen, die für die höhere Bildung allgemein gelten, ftir das Reich ein-
heitlich zu regeln": Diesen Passus mit zwei inh?irenten Forderungen, der Einheitlichkeit
und der Tertiarisierung, setzte der 1871 gegründete Deutsche Lehrerverein 1919 als
Artikel 143 der Deutsöhen Republik mit dem Ziel eines einheitlichen Lehrerstandes
durch (Henning 1980, 72). Das sich gegenwärtig durchsetzende Denken, das die
Lehrkräfte fär den Kindergarten, für die Primarstufe, die Sekundarstufe I und die Se-
kundarstufe II als eine konturierte Berufskategorie versteht, stellt keineswegs bloss die
Lehrerseminare in Frag9. Denn bisher ist nicht entschieden, ob die Lehrerbildung län-
gerfristig an Institutionen innerhalb der Universität, an Fachh-ochschulen (mit oder
öhne Prömotionsrecht) oder an "der Universität angegliederten'18 Bildungseinrichtun-
gen stattfinden soll. Herausgefordert und von Identitätskrisen bedroht sind grun{sälz-
ticn Ale Lehrerbildungseinrichtungen, einschliesslich der Lehrerfortbildungsinstitutio-
nenl9. Eine Rückkehr zu vollständig differenten Modellen ist nach der langen Inkuba-
tionszeit der Planungsideen eher unwahrscheinlich.

Von der Vielfalt lemen

Die Grundausbildung der Lehrerinnen und Lehrer ist in der Schweiz offensichtlich he-
terogener organisiert als im Gesamt der übrigen Staaten Europas. Nirgends bieten sich
auf io engem Raum solch geradezu verlockende Möglichkeiten des Vergleiches und
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l7 Eine Verlegung der Grundausbildung aller LehLrkräfte auf die Sekundarstufe II stand nie zur Diskus-
slon.
18 Vernehmlassungstext zum neuen l,ehrerbildungsgesetz des Kantons Bern.

19 vgl. auch Oelkers, BzL 1193.
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der Evaluation verschiedenster Ausbildungsphilosophien, Makrostrukturen, Institutio-
nalisierungstypen, der Auswirkungen vonlnstitutsgrössen, der Verlaufsstrukturen der
4usbildungen_ und der Formen der Lehrerbildungsentwicklung an. Irider stützen sich
Reformen nicht auf derart gewonnene Daten ab - können sich nicht darauf abstützen -
qinftch deshalb nicht, weil die Daten aus Mangel an Forschungsaufwand auf diesem
Gebiet fehlen. Dass Lehrerbildungsinstitutionen den Kantonän oft als Symbol der
Auton-omie im Bildungswesen dienen, ist zudem dem willen, voneinader zu lernen,
nicht förderlich.
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Zum Abschluss der Arbeiten am NW
EDK-Vorprojekt'Lehrerinnen- und
Lehrerbildung für die Sekundarstufe l'

Die 'Beitröge zur Lehrerbildung' haben,teeZlilt ry:ft-Zl das-Memarandum der
pödagogiihen projektkomiission der NW EDK zur Lehrerinnen- und
fenrärbilüng frir diö Sekundarstufe I abgedruckt und eine EntSe^g1yng d7ryuf
von Jürgen öält ers veröffentlichi. ey1 äte Kriti! vo1t llt Sr!! Oelkers haben
lggS Gi nefi U93) Rudoif Künzli und Alberto Schneebeli repliziert-
Die fälgenäen Auiytihruigen reihen sich nicht in die mit G-runds_atz.fragen be'

fassie öebatte tiber das ltremorandum ein. Sie wollen le.diglich über die lolge-"arbeiten informieren, die es ausgelöst hat. Berichtet wird über dns inzwischen
ab g e s chlo i s ene vo rpr oj e kt, de s i en Er g ebnis s e de r NW E D K- P lenar konfe r 9nz
ali Entscheidungsg'run-dlage dienen. Die Konferen4 wird im kommenden Au-
gust darüber beflnäen, ob eln gemeinsam^s Pröjeh durchgefiihrt odcr ob darauf
verzichtet w erden soll.

Einsetzung der Arbeitsgruppe und Auftrag

Grundlage für das Vorprojekt ist das Memqr_a1dgm der Pädagogisctren !_rojektkom-
mission äer NW EDK voni 19. September 1991. Die dazu durchgeftihrte Vernehmlas-
sung in den sieben Partnerkantonen bestätigtq das Interesse, im Bereich der Lehrerin-
nenl und Lehrerbildung für die Sekundarstüfe I zusammenzuarbeiten. Begrüsst wurde
die Absicht, Probleme-miteinander anzugehen und gemeinsam nach interkantonalen
Lösungen zu suchen. Gesttitzt auf das Vemehmlassungsergepnls, setzte die Plenarkon-

ferenz-NW EDK an ihrer Sitzung vom 3. April 1992 die Arbeitsgruppe 'Lehrerinnen--

und Lehrerbildung für die Sekundarstufe I'(= Nw EDK-AG-LBS-I)r ein und beauf-

tragte sie mit der Erarbeitung eines Projektkonzepts (Arbeitsprograrnm, Zeitplan und

Kostenvoranschlag).

Zwischenbericht: Probleme der Koordination und Kooperation

Bei ihren Abkl?irungen und Planungen im zweiten und dritten Jahresquartal 1992 stellte
die NW EDK-AG-LBS-I fest, dass von den im Memorandum vorgeschlagenen Orien-
tierungsmarken für die Weiterentwicklqng der Sekundarstufen-I-Lehrerinnen- und
Lehreibildung ein Koordinations- und Koöperationselement in erheblichem Wider-
spruch zu aktüeilen Bestrebungen in einzelnen NW EDK-Kantonen steht. Das Memo-
rändum sprach sich u.a. für elne interkantonale Arbeitsteilung.zwischen den Nicht-
hochschui- und Hochschulkantonen nicht nur bei der Fort- und Weiterbildung, son-

dern gleichfalls bei der Grundausbildung aus. Eine qrs1q, dreijährige Ausbildungsphase
hätte-universitätsnah erfolgen sollen, eine zweite, einjährige Ausbildungsphase (auch)

1 Als Mitglieder gehören der Arbeitsgruppe ani Arnory Hammer, Solothum, P-D Dr3ntort-Hügli,
S;"I-Strät, prof:Dr. Rudolf Künzti,-Airgau, Dr. Alois Niggli, Freiburg,_Qr. $qg-Ruedi Schiüer,
Luzern, Dr.'Christina von Waldkirch, Bem, Beat Wirz, Basel-t andschaft (Vorsiu). Fih die Sachbear-

beitung und Sekreatariasführung ist Regula Kunrmer zuständig.
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universitätsfernen Lehrerinnen- und Lehrerbildungsinstitutionen übertragen werden
können.

Dieses oder ein vergleichbar arbeitsteiliges Ausbildungsmodell fand aus den unrer-
schiedlichsten Gründen keine Zustimmung:

- Es wurde abgelehnt, weil es kantonale Pläne für die Reform und Reorganisation
der eigenen Lehrerbildung nicht nur allzu sehr einengen, sondern-geradezu
verunmöglichen würde. Neben der im Kanton Freiburg bereits in den 80er Jahren
mit grossem Aufwand durchgeführten Reform beabsichtigen gleichfalls die Kan-
tone Aargau, Basel-Stadt, Bern und Luzern eine vollständige Grundausbildung für
eine Stufen- und Fachgruppenlehrkraft entweder für das untere und mittlere bder
für sämtliche l.eistungsniveaus der Sekundarstufe I anzubieten bzw. einzurichten.

- Es zeigte sich, dass wegen der grossen kantonalen Unterschiede in der Struktur
und Organisation der Sekundarstufe I ein interkantonal harmonisiertes Rahmenkon-
zept für die Grundausbildung einer Stufen- und Fachgruppenlehrkraft gegenwärtig
noch keine tragfähige Lösung darstellt. Einige Kantone sind darauf ängewiesen-,
dass sie an Realschulen und teilweise selbst an Sekundarschulen weiterhin All-
roundlehrkräfte besch?iftigen können. Um gleichwohl die an sich unbestrirtene
Überwindung des Allroundersystems vorbeäbn zu können, sind die betreffenden
Kantone vorerst an einer Grundausbildung für eine breit angelegte Fachgruppen-
lehrkraft interessiert. Damit kann gewährleistet werden, dass Fachlehrkräfte nach
wie vor auch als Allrounder einsetzbar sind oder an kleinen Schulen für den Unter-
richt in einer Klasse nicht mehr als zwei tehrkr?ifte benötigt werden. Universitäts-
nah angeleitete Grundausbildungen vermögen diese Anforderung gewöhnlich nicht
zu erfullen, da sich deren fachwissenschaftliche Qualifikation in der Regel nicht mit
mehr als in vier Disziplinen verträgt.

- Das Ausbildungsmodell des Memorandums wurde auch von erziehungswissen-
schaftlicher Seite in Frage gestellt. Der Zweiphasigkeit wurde die dezidierte Forde-
rung nach einer deutlich einphasig orientierten und universitätsnahen Studienorga-
nisation gegenübergestelh Unter Einschluss einer stetigen Verlagerung der Haupt-
schwerpunkte im lrrnen und Handeln sollen sich die Studierenden immer schon
mit allen Ausbildungsfeldern befassen und nicht mehr länger die fachlich-fachwis-
senschaftliche, fachdidaktische, berufswissenschaftliche und schulpraktische Qua-
lifftation zeitlich aneinandergereiht und voneinander losgelöst erwerben.

In einem Zwischenbericht vom 11. November 1992 machte die Arbeitsgruppe die
Plenarkonferenz der NW EDK auf die festgestellten Widerstände und vorhandenen
Probleme für eine umfassendere Koordination und für eine verstlirkte Kooperation in
der Sekurdarstufen-I-Lehrerinnen- und lehrerbildung aufmerksam. An ihrer Sitzung
vom 25. November 1992 befasste sich die Plenarkonferenz NW EDK eingehend mit
dem Zwischenbericht und beschloss, dass die konzeptionellen Arbeiten dennoch fort-
geführt werden sollen. Im Verhältnis zu den im Memorandum gesetzen Orientierungs-
marken seien hierbei insbesondere die offensichtlich zu modifizierenden Rahmenbe-
dingungen fiir das Projekt zu präzisieren.

Veränderte Rahmenbedingungen für die Gesamtorganisation des Pro-
jekts

Das fertiggestellte Projektkonzept'l.ehrerinnen- und Lehrerbildung für die Sekundar-
stufe I'vom 28. Februar 1993 weicht beträch'-lich von den ursprünglich mit dem Vor-
haben verfolgten Intentionen ab. Die unterschiedlichen Ansprüche und Bedingungen
fiir die aktuellen Reformen und Reorganisationen in den sieben Partnerkantonen
schliessen die im Memorandum vorgesehene direkte und gemeinsame Etablierung einer
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polyvalent einsetzbaren Stufen- und Fachgruppenlehrkraft für die Sekundarstufe I aus.

Wai ats Nahziel gedacht war, ldsst sich nür mittels eines langwierigl:n, mghrphasigen
prozesses verwirllichen. Falls am Projekt festgehalten und seine Durchführung be-

schlossen wird, so besteht die vorrangige Aufgabe darin, die interkantonale Peppgk-
tive bei den veischiedenen kantonalen Entwicklungen und Veränderungen in der Se-

kundarstufen-I-Lehrerinnen- und Lehrerbildung zu stärken. Indem sich die beteiligten
Kantone auf ein gemeinsames Ziel verständigen und sich an einem interkantonal_ abge-

stützten Rahmeikonzept orientieren, können die unterschiedlichen Entwicklungs-
stränge mittel- bis lärigerfristig in eine weitgehend interkantonal harmonisierte
Grunäausbildung für polyvalent einsetzbare Fachgruppenlehrkr?ifte_an der Sekundar-

stufe I münden. Ausseiddm vennag die Einbindung der kantonalen Reformen und Re-

organisationen in ein kantonsübergreifendes. Rahmen- und Entwicklungs-konzept be-

reits frtihzeitig die jeweils möglichen Synergieeffekte fürkooperative lä-sungen ayfzu-
zeigen,woraüf didkbinräumige NW EDl(schwerlich wird verzichten können. Denn

wirä aie Kooperation dort, wo-sie möglich und sinnvoll ist, vernachlässigt, so steht zu

befürchten, däss wegen der hohen Befüebskosten, die eine professionsbezogene, wis-
senschaftlich fundie-rte lchrerinnen- und t ehrerbildung für die Sekundarstufe I verur-
sacht" je kantonal Abstriche an der Ausbildungsqu_ali. jäl hingenommen werden müssen

(ungeritigende Infrastrukturen, Mangel an hochqualifizierten Ausbildnern und Ausbild-
nerinnen usw. als Folge ungenügender Finanzkraft).

Chancen für die Koordination und Kooperation

Neben allen Unterschiedlichkeiten weisen die aktuellen Reformbestrebungen auch Ge-
meinsamkeiten auf, die kurz-, mittel- und l?ingerfristig zu einer umfassenderen Koordi-
nation führen und für eine verstlirkte Kooperation bei der Sekundarstufen-I-khrerin-
nen- und Lehrerbildung genutzt werden könnten:

- Es gibt deutliche Anzeichen dafür, dass die Lehrerinnen- und Lehrerbildung {ür die

Sefundarstufe I als Ganzes von derjenigen der Lehrkräfte für die Primarstufe ent-
flochten wird und sich als eine stufenbeiogene,nachmaturillire drei- bis vierjährige
fach- und berufswissenschaftliche Ausbildung zu etablieren beginnt-

- Erkennbar ist ferner die Bevorzugung der Fachgruppenlehlkraf! in Abgrenzung
zum Allrounder sowie zur Fachlehrkiaft. Selbst dort, wo bis auf weitere c an der
Sekundarstufe I der Allrounder unverzichtbar ist, sehen die kantonalen Reform-
pläne vor, Ausbildungskonzepte für eine (breit angelegte) fa9[gryppSnt"lt$u{ ly
änrwickeln, die es eä<iglichen, Lehrerinnen und Irhrer bei Bedarf auch als All-
rounder einzusetzen.

- Alle laufenden und geplanten Reformen sind darum bemüht, die handwerklichen,
musischen und sporitiötren Unterrichtsfächer, die an der Sekundarstufe I vielfach
von Monofachlelirkräften erteilt werden, in die jeweiligen Ausbildungskonzepte fiir
eine Fachgruppenlehrkraft zu integrieren.

Diese Gemeinsamkeiten sind insofern ermutigend, als die damit verknüpften Pläne zur
weiteren Ennvicklung der Lehrerinnen- und Lehrerbildung in den einzelnen Kantonen
obzwar nicht im näcf,srcn, wohl aber in einem übernächsten Schritt zusammengefasst
und schliesslich die Grundausbildung, Berufseinführung, Fortbildung und Weiterbil-
dung der Lehrkräfte an der Sekundarstufe I auf ein interkantonales Rahmenkonzept
arrsg-erichtet und ihr Ausbau zusehends auch arbeitsteiliger angegangen werden kann.
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Prämissen für die Durchführung des Projekts
Die NW EDK-AG-LBS-I vor, dass das Projekt hauptsächlich erstens das inter-
kantonale
Partnerkantone Stufen-
Berücksichtigung

Plenarkonferenz NW EDK vom 19. Mäz 1gg3
An ihrer Sitzung vom 19. Mrirz 1993 nahm die Plenarkonferenz NW EDK das ihr vor-
gelegte.Projektkonzept zur Kenntnis. Den Entscheid über die Durchführung des Pro-
jekts will sie an ihrer nächsten Sitzung im August 1993 f?illen.

Als minimale Verständigungsgrundlage fü1 das Projekt erscheint es den Mitgliedern der
Arbeitsgr-.rppe gleichzeitig geboten, dass folgendaprämissen von der nwEor-pten-
arkonferenz bzw. von den sieben Erziehungsdirektionen gutgeheissen werden können:

1. Die aktuellen kantonalen bzw. kleinregionalen Reformbestebungen stellen eine nö-
tige Vorstufe zu einem kantonsübergreifenden Gesamtprojekt der NW EDK für die
Schaffung einer in zentralen Belangen harmonisierten-Lehrerinnen- und t ehrerbil-
dung für die Sekundarstufe I dar.

2. P* mittel- bis längerfristige Ziel dq kantonalen und kleinregionalen Reorganisa-
tionen und Reformen in der khrerinnen: und Irhrerbildung ftir die Sekundästufe
I ist eine Stufen- und Fachgruppenlehrkraft, die an allen Sc-hularten und Schulfor-
men und auf allen Leistungsniveaus der Sekundarstufe I Unterricht erteilen kann,
nicht jedoch notwendigerweise in jedem NW EDK-Kanton an allen Schularten ein-
gesetzt wird (2.8. wegen der Beschäftigung von Sekundarstufen-Il-Lehrkr?iften
beim ungebrochenen gymnasialen Bildungsgang).

3. Die kantonsübergreifende Zielvorgabe der polyvalent einsetzbaren Stufen- und
Fachgruppenlehrkraft ist bei der Konzeption der kurzfristig anstehenden kantonalen
und kleinreg_iqnalen-Reorganisationen und Reformen dei Grundausbildung, Fort-
lildung und Weiterbildung verschiedener Lehrkräftetypen für die Schularten an der
Sekundarstufe I so weit wie irgend möglich bereits mitzuberücksichtigen

4. An der Sekundarstufe I unterstützen und fördern die Erziehungsdirektionen der
Nw EDK eine Schuleltwicklung, die es gestattet, die bisherigen Allrounder,
Monot'achlehrkräfte und Fachlehrkräfte mittel- bis längerfristig durch eine polyva-
lent einsetzbare Fachgruppenlehrkrafr abzulösen.
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Sekundarstufe'I in den Kantoien der NW BDK.Beitröge zur Lehrerbildung, II' 63-
73. - NW EDK-Arbeitssruppe 'Lehrerinnen- und Lehrerbildung fiir die Sekundarstufe
1'.. Projektkonzept zuhilrdäi Aer NW EDK-Plenarkonferenz vom 19. März 1993, Lie-
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Empfehlungen der EDK

Die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren EDK hat am
18.2.1993 drei wichtige schulpolitische Empfehlungen verabschiedet, nämlich:
"Europa in der Schule", Empfehlungen m Förderung des nationalen und in-
ternationalen Austausches im Bildungswesen und Empfefuungen zur Heilpridagogi-
schen Früherziehung in der Schweiz.

Den Em-pfetrlungen zI "Europa in der Schule" und zum Bildungsaustausch sind je eine
Begründung und ein Kommentar beigegeben. Die Empfehlungen zur Heilpädägogi-
schen Früherziehung basieren auf dem Bericht einer EDK-Arbeitsgruppe, aer lq9t
publiziert wurde (Heilpädagogische Früherziehung in der Schweiz,-Stuäien und Be-
richte Nr. 6, EDK Bem, 1991).

Wir geben im Folgenden die beiden erstgenannten Empfehlungen wieder.

"Europa in der Schule". Empfehlungen der EDK vom 18.2.1993

Die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsirektoren und die fiir die Be-
rufsbildung zuständigen kantonalen Volkswirtschaftsdirektoren,

- in Anbetracht bereits früher gemachter Empfehlungen,
- im Bewusstsein der aktuellen und künftigen Tragweite der Gestaltung Europas,- sowie im Bestreben, der Schule in der Schweiz zu ermöglichen, ihre Informations-

und Bildungsrolle diesbezüglich vollauf wahrzunehmen,

empfehlen den zuständigen Behörden:

1. die Anstrengungen beim Lernen und Unterrichten von Fremdsprachen auf allen
Bildungsstufen fortzusetzen und sie gegebenenfalls zu verstärken;

2. die Bemühungen um die Eingliederung von Menschen anderer Sprache und Kultur
und zur Förderung der interkulturellen Verständigung fortzuführen;

3. auf allen Stufen Schüler und Schülerinnen, Lehrlinge, Lehrpersonen und Schullei-
tungen zur Kontaktnahme und zu Austauschaktivitäten unter den verschiedenen
Sprachregionen der Schweiz, in den Grenzregionen und mit den andem europzü-
schen Ländern zu ermuntern und diese zu unterstützen;

4. die europiüsche Dimension ausdrücklich in die Lehrpläne aller Stufen aufzuneh-
men;

5. die europdische Dimension bei der Planung und Verwirklichung von Unterrichts-
mitteh zu berücksichtigen und gegebenenfalls geeignete pädagogische Hilfsmittel
zu entwickeln;

6. bei der Erstausbildung sowie bei der Fort- und Weiterbildung der Lehrkräfte die
europäische Dimension angemessen zu gewichten;

7. Schulen zur Teilnahme an schulischen und ausserschulischen Tätigkeiten zur För-
derung der europiüschen Dimension aufzumuntern und diese zu unterstützen;

8. miteinander zusilnmenzuarbeiten und Informationen über die gemachten Erfahrun-
gen auszutauschen.
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Empfehlungen zur Förderung de-s^nationalen und internationalen
Audtauschös im Bildungsweden (Schüler und Schülerinnen, Lehr-
linge und Lehrpersonen) vom 18.2.1993

Die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren und die für die
Berufsbildung zuständigen kantonalen Volkswirtschaftsdirektoren, (...) erlassen die
folgenden Empfehlungen.

Den zuständigen kantonalen Behörden wird empfohlen:

1. den Austausch mit anderen Sprachregionen und dem Ausland als Bestandteil des

Unterrichts an den Volks- unä Mittelschulen sowie der Berufsbildung der Lehr-
linge und auch der Ausbildung und Berufsausübung der Lehrpersonen dieser Stu-
fen und Schultypen zu betrachten.

2. Massnahmen zu treffen, damit den Jugendlichen im Verlaufe ihrer schulischen und
beruflichen Bildung die Möglichkeit gewährt wird, in irgend einer Form an Aus-
tauschaktivitäten oäer sonsiigen Kontakten mit andern Sprachregionen unseres

Landes oder dem Ausland teilzunehmen;

3. zu diesem ZweckAustauschprojekte aller Art durch die Schaffung von rechtlichen,
organisatorischen und struktüreilen Voraussetzungen zu unterstätzen sowie finan-
ziäle Mittel für die Verwirklichung der Austauschprojekte bereitzustellen und die

Kostenträgerschaft zu regeln;

4. die verantwortlichen Schulbehörden und Schulleiter, die Lehrerschaft sowie wei-
tere Interessierte über die Möglichkeiten, die Rahmenbedingungen und das Vorge-
hen bei der Durchführung von Austauschprojekten zu informieren;

5 neben den Sprachlehrkräften auch die Lehrpersonen
sich im Sinne interdisziplinären, projektorientierten
tens bei Austauschaktivitäten zu beteiligen;

anderer Fächer zu ermuntern,
und themenzentrierten Arbei-

6. für den nationalen und internationalen Austausch im Bildungswesen mit der Fach-

stelle Jugendaustausch der ch-Stiftung in Solothum sowie im Bereich des Lehrer-
austausclhes auch mit der Schweizerisöhen Zentralstelle für Weiterbildung der Mit-
telschullehrer in Luzern (WBZ) zusammenzuarbeiten;

7 . für die Umsetzung der Empfehlungen kantonale Verantwortliche fiir Austauschfra-
gen zu bezeichnen;

8. die Erfahrungen mit den Austauschaktivitäten in den Kantonen, den Regionalkon-
ferenzen undauf gesamtschweizerischer Ebene auszutauschen und deren Ergeb-
nisse auswerten zu lassen.
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Enltelderstrasse 6l
5000 Aarau
Tel. (06,4) 21 21 ao
Fax (064) 22 94 72

Lehrerinnen und Lehrer zwischen Schule, Stand und Staat:
die Geschichte des Bernischen Lehrerinnen- und Lehrervereins (BLg

Diese ausführliche Darstellung der Geschichte des Bemischen Irhrerinnen- und Lehrer-
vereins (BLV) ist das Ergebnis eines Auftrags, den der BLV aus Änlass seineJ too.
Geburtstages der Abteilung für Schweizer GeJchichte der Universität Bem erteilt hatte.
Das Augenmerk_des Ruchs richtet sich auf jene Aspekte des Lehrestandes, die in derPolitik des BLV im vordergrund sranden.-Dazu fehören uorrangig oer'rampi um
finanzielle Besserstellung und soziale Sicherheit, qä elne grirngJ-a?lein.aitiiäriti[
sowie um eine verbessertä Aus- und Weiterbildung. Die erneit sniät aiah üitgehäA.aui
Publikationen und Protokolle des BLV, die pädalogische presse, amdicrre qieuen uno
die Tagespresse.

Bearbeitung des Projek6:
Beatrix Mesmer, Prof. Dr.; Franziska_Rogger, Piero Scandol4 Universität Bem, Historisches Institut,
Abteilung für Schweizer Geschichte, Engehaldenstrasse 4, 3012 Bem

Kontaktperson fii'r Rücldragen:

Järg Gerber, Zenralseketilr BLV, Brunngasse 16, postfach, 3000 Bern 7, Tel. 031 I 22 34 16

Veröffentlichungen. Publications:

Scandola, Pietro; Rogger, Franziska; Gerber, Järg. khrerinnen und Lehrer zwischen Schule. Stand
und Saat: die Geschichte des Bemischen l.ehrerinnen- und lphrervereins (BL\?Em: Bemischer
Irhrerinnen- und lrhrerveren, 1992,751 Seiten

Aus der Bildungsforschung
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<<Gute Schulen> im Bereich l,esen

Überalt in der Welt gibt es Schulen, die als <<bessen> oder <weniger _gub- ange-sehg we{-
0"" afs andere, und-oft nehmen die Eltem viel auf sich, um ihren Kindem den Besuch
einer als gut eingeschätzten Schule zu ermöglichen. Manchmal wird dieses Qualitätsurteil
auch aufiestiminte Unterrichtsinhalte eingäschränkt die und die Schule ist gut.für an-
getrenOe Näturwissenschafter usw. Aber wäs macht eine Schule-<gub? Hat es mit ihrem
iozialen Umfeld zu tun? Mit der Fähigkeiten der dort unterrichtenden Lehrer? Mit der
Ausstattung der Schule? Oder ist es eine Frage der Führung?

Bei der hier vorgestellten Sekundäranalyse von Daten, die iry 1ryj"4 <Reading.Literacy>
der IEA (Inteniational Association för the Evaluation of Educational Achievement)
erhoben wlorden sind (vgl. dazu die Information 93:001), handelt e9 sictt u4 eine explo-
rative Studie hinsichtticf, Indikatoren, die auf <<gute Schulen> im Bereich des Lesenler-
nens hinweisen. tn Betracht gezogen werden Faktorcn wie das soziale und geographische

Umfeld, die Grösse von Sc-hulei und Klassen, die Stundentafeln, die Lehrmittel, die
Menge des vorhandenen Lesestoffs im Schulgebäude, die Führungs-strukturen, das

Gesölecht der Unterrichtenden, die Menge und lrt von Lesestoff, den diese selber in
ihrer unterrichts-freienZeit konsumieren,-usw. Das Buch richtet sich vor allem an Bil-
dungsplaner und Bildungspolitiker.
Wenn wir uns auf die Ergebnisse beschränken, welche die Schweiz betreffen, so finden
wir, dass in den Schulen,-die sich als im Leseunterricht effizient erweisen, die Klassen
grösser und die Lehrpersonen llinger für dieselbe Klasse_ zgständig sind. <<Wirksame>>

Lehrer lesen selber fiehr Literatur in ihrer Freizeit, evaluieren ihre Schüler häufiger
(wenn auch auf infomrelle Weise) und legen mefu Gewicht auf das Verständnis des Gele-
ienen. Zudem geniessen die im Leseuntörricht erfolgreichen I-ehrpersonen.gemäs^s-eige-
ner Wahmehmüng mehr Unterstützung seitens der Eltemschaft als die weniger erfolgrei-
chen.

Bearbeiter des Proiltts
T. Neville Postlethwaite, Kenneth N. Ross, Intemational Association for the Evaluation of Educatio
nal Achievement (IEA)

Kontal$ersmm für Rünlfragen:

Armin Gretler, Schweizerische Koordinationsstelle für Bildungsforschung, Enfeldenrasse 61, 5000

Aarau, Tel. Og 12121 80 oder Frangois Soll, Universititt Ztirich, Psychologisches Institut, Abtei-
lung Angewandte Psychologie, Schönberggasse 2, 8001 Zürich, Tel. 0l | 257 37 4l

Veröffenflichungen

Postlethwaite, T. Neville; Ross, Kenneth N. Effective schools in reading : imolications for
educational planners. (The Hague): International Association for the Evaluation ofEducational
Achievement, L992, 87 p.

Das Luzerner Schulentwicklungsproiekt <Gandreitliche Schülerbeurteilunp ...

... hat seine erste vierjähdge Phase (1983-92) hinter sich; nach einem Übergangsjahr
wird 1993-97 die zweite Phase unter einem neuen Namen durchgeführt werden. Neu
werden alle Klassen der Schuljahre 1 bis 6 einbezogen, und die T,ahl der möglichen Per-
sonen, die am Projekt teilnehmen können, wird von 20 auf 4O verdoppelt. In der zweiten
Phase sollen vor allem schulhausinteme Teams für die Teitnahme gewonnen werden.
D.as Projekt soll mit den Schulentwicklungsprojekten,<Erweiterte_Lernformen> und

"Übertrittsverfahren> 
besser vemetzt werden, und es soll enger mit der mit den Insdru-

tionen der Grundausbildung der Lehrerinnen und Lehrer zusammengearbeitet werden.
Ein 60seitiger Bericht des Projektleitungsstabes gibt Auskunft über die bisherige Arbeit
und zeigt die Perspektiven für die weitere Entwicklung auf.
Auskunft: Pius Theiler, Erziehungsdepartement Luzern, Abteilung Schulentwicklung, Postfach,

6002 Luzern, Tel. 041 | U 52 89
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PPV steht für: Schul- und Unterrichts-
entwicklung im Mittelschulbereich

G rü1pu n gsyersam rnlung des pädagogisch-psychologischen Verbandes
der Mittelschullehrerinnen und Mittelschullehrer (PPV) iom 22.2.1993 in
Olten

Nach demSPV der PPV

Begleitet von vielen prominenten Wünschen ftir eine gedeihliche Entwicklung und Zu-
sammenarbeit ist im Rahmen einer unerwartet gut besuchten Gründungsversammlung,
in herrlich frühsommerlicher Atmosphäre, der PPV aus der Taufe göhoben wordei.
Der PPV ersetzt den SPV im Verein Schweizerischer Gymnasiallehrei. Im Unterschied
zum "alten" SPV versteht sich der PPV nicht als ein Fachverband von Pädagogen und
Psychologen. Vielmehr vereinigt der neue Verband alle Kräfte, die sich in iigendeiner
Art fiir die umsetzung und Förderung psychologischer und pädagogischer Erkennt-
nisse in der Mittelschule einsetzen. Der PPV will sich ausdrücklich mit Unterrichts-
und Schulentwicklungsfragen auseinandersetzen.

Benötigt das Gymnasium Pddagogen?

In seinem engagierten Tagungsreferat legte Dr. W. Eugster, Rektor der Kantonsschule
Trogen, eine differenzierte Analyse des Gymnasiums vor, skizzierte den erziehungs-
wissenschaftlichen und didaktischen Handlungsbedarf und illustrierte am Beispiel sei-
nes eigenen Hauses, wie Entwicklungen eingeleitet, begleitet und überprüft werden
können. Der Referent sieht als eine der Ursachen für die eher zaghafte Entwicklungs-
bereitschaft des Gymnasiums das Selbstverständnis und die Tradition dieses Schül-
typs. Andererseits sind die Sozialwissenschaften an den Gymnasien sov,'ohl als Lehr-
inhalte wie auch als Forschungsinstrumente praktisch inexistent. Erfolgs- und Misser-
folgswahrnehmung erfolgen aufgrund subjektiver Selbstinterpretationen. Es werden
kaum wissenschaftlich abgestützte Erfolgs- und Misserfolgsmessungen oder von Wis-
senschaften begleitete Schulversuche durchgefrihrt.

Eugster sieht eine ganze Reihe von Aufgaben, welche sich der PPV vomehmen könnte:
Förderung des ganzheitlichen Irrnens, Wahmehmungsf?ihigkeit erhalten, Werte und
$allunge1 aufbauen und einüben, Erweiterung der sozialen Intelligenz, Verbesserung
des Lemklimas, Erweiterung der Kompetenzen bei den Lehrkräften.

Viele Mitielschullehrerinnen und -lehrer sind in psychologischen und pädagogischen
Fragen und Problemen nur spärlich ausgebildet. Zu oft bleibt "man" hinter einer
selbstgewählten Rolle verborgen. Dieser Mangel an Lebensnähe zeigt sich in rigiden
Kommunikationsmustem, im Verstecken hinter Autoritäten.

Beat Trottmann

Was tut der PPV?

Der PPV setzt sich ftir die sozialwissenschaftliche Überprüfung und Begleitung unse-
rer Tätigl€it als Mittelschullehrerinnen und -r-ehrer ein. Er organisiert Forumsveran-
staltungen und gibt ein periodisch erscheinendes Bulletin heraus. Der PPV kann bei der
Umsetzung und Ubersetzung der oftmals in einer schwerverständlichen Fachsprache
abgefassten Forschungsergebnisse behilflich sein. Landaul landab entwickeln Schul-
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leitungen, Kolleginnen und Kollegen Ideen und Programme zur Verbess,erung der
Schulö. Der PPV kann für die Verbreitung dieser Ideen etwas tun. Ganz besonders
wichtig ist aber die Förderung der Kontakte unter den Personen, welche sich ernsthaft
mit psychologischen und pädagogischen Fragen des Mittelschulunterrichts auseinan-
dersetzen.

lnterkulturelle Erziehung und
mehrsprachige Bildung

Tagung "lnter 93" vom 18-20.März 1993 in Bern

Peter Metz

Die unter dem Patronat der UNESCO stehende und unter Beteiligung des Europarats,
der OECD und EG durchgeführte Tagung richtete sich an khrkräfte, Forscherinnen
und Forscher, politische Verantwortliche, Behörden sowie weitere interessierte Perso-
nen und Institutionen. Eingeladen hatte das Institut für Pädagogik (Universität Bern),
das diese internationale Tagung in Zusammenarbeit mit dem Bundesamt für Bildung
und Wissenschaft, der Schweizerischen Gesellschaft für Bildungsforschung und der
nationalen schweizerischen UNESCO-Kommission plante und organisierte. Ziel der
Tagung war es, zu einer kritischen Bilanz der Tätigkeiten der letzten Jahre in der päd-
agögisöhen Praxis und in der Forschung im Bereich der interkulturellen Erziehung an-
zuregen.

Das Thema fand grossen Zuspruch. Schon Wochen vor der Tagung überschritt die
Zall, der Anmeldungen die erwarteten 200 Personen bei weitem. Schliesslich dr:ingten
sich während der drbi Tage über dreihundert Interessierte, die gegen siebzig Mitwir-
kenden eingeschlossen, aus der ganzen Schweiz und dem europäischen Ausland zu
den Vorträgen, Podiumsdiskussionen, Workshops und Arbeitsgruppen. Dem interna-
tionalen Intbresse und dem Anspruch der Multikulturalität entsprechend stellte rich das

Fernsehen ein, erschienen Pressereporter, wurden die Vorhäge in vier Sprachen über-
setzt und die Tagung im Radio nachbesprochen.

In auff?illigem Gegensatz zu diesem Aufwand und öffentlichen Interesse kam Prof.
Hans H. Reich von der Universität Koblenz-Landau in seinem Einführungsreferat zu
einer ernüchternden und beunruhigenden "Bilanz (über die) interkulturelle Erziehung in
Forschung und Praxis". In seiner Einschätzung steckt die interkulturelle Pädagogik in
einer doppelten Krise: Es drohe ihr der Verlust der praktischen Relevanz, weil sie es

nicht gesChafft habe, die Schulen tiefgreifend zu verändern, bzw. die Schulen hätten es
geschäfft, sich gegen die Anprüche z.B. einer durchgreifenden curricularen Reform zu
wehren. GleichZeitig sei ihre theoretische Glaubwürdigkeil bedroht, und dies von drei
Seiten: a) Vom Neokonservativismus, für den es fragwürdig erscheine, widersprüchli-
che Wertauffassungen in einer Kultur einfach gelten zu lassen, b) von der Gegenposi-
tion des Antirassismus, in deren Sicht nicht die Migrantenkinder, sondern die Kinder
der Mehrheitskultur der Erziehung bedürften, und c) vom Universalismus, der die in-
terkulturelle Pädagogik als antiernanzipatorisch, weil Ethnien stützend, einschätzt, und
der die GegenkonZeption einer Erziehung zur individuellen Mündigkeit verficht. Aus
der zweifaöhen Krisä finde die interkulturelle Pädagogik nur heraus, wenn sie die an-
gesprochenen Herausforderungen annehme und sich den aufgezeigten Problemen mit
Softfatt zuwende und auf ihrer Position der Interkulturalität gegenüber der kulturspe-
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zifischen Gestalt der Schule und der politischen Chancengleichheit insistiere. Als posi-
tive Zwischenbilanz vermerkte der Referent, dass es der interkulturellen Pädagogik
gelungen sei, u.a. eine Fülle von didaktischen Ideen und eine reichhaltige Produktion
von didaktischen Materialien zu entwickeln und eine Sensibilisierung dei Lehrerschaft
ftir die interkulturellen Dimensionen ihrer Arbeit zu erreichen.

Die folgenden Tagungsvorträge, Streit- und Podiumsgespräche sowie Präsentationen
praktischer Projekte erlaubten es, Reichs Bilanz der interkulturellen Erziehung, sowohl
was die Diskussion der Grundsatzfragen als auch was die praktischen BemUhungen
anbelangt. in Einzelbeispielen nachzuvollziehen und insbesondere in bezug aufmehr-
sprachige Bildung zu vertiefen.

(Die drei Tagungsdossiers sind zu einem Preis von Fr. 30.- noch erhältlich. Bestellun-
gen sind an richten an: Frau C. Allemann-Ghionda, Institut fiir Pädagogik, Muesmatt-
strasse 27, CH-3012 Bern.)

Vom Gärtner, der kopfuber im Baum sitzt

27. Bundestagung für Didaktik der Mathematik,22.-26.März 1993 an der
Universität Fribourg

Armin Hollenstein

Die mathematik-didaktische Tagung an der Universität Fribourg wurde von der Gesell-
schaft für Didaktik der Mathematik, kurz GDM, veranstaltet. Was seinen Anfang als
nationale Organisation in der Bundesrepublik Deutsctrland nahm, ist mit diesem Anlass
endlich im gesamten deutschsprachigen Raum in Erscheinung getreten. Dies spiegelte
sich deutlich in der Vortragstätigkeit wieder. Beiträge bundesdeutscher, österreichi-
scher und schweizerischer Provenienz haben die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der
Qual der Wahl ausgesetzt.

Jeder Programmtag bot als Höhepunkt einen Hauptvortrag an. Geschickt wurde da-
durch bereits die Vielfalt der Ansätze aafgezeigt. Welten liegen zwischen Horst Knör-
rer's hochschulmathematisch geprägten Ausführungen über die Topologie von Zöpfen
und Werner Schmidt's provokativ-lebenspraktischem Beitrag "Mathematik ohne An-
wendung ist sinnlos", zwischen Günther Malle's Postulat der konsistenten Benutzung
von Regelsets durch die Lernenden ("Probleme des Umgangs mit Variablen"), und
Peter Gallin, Urs Rufs Beitrag "Lernen durch Schreiben - auch in der Mathematik",
der den Wert des Individuellen, Singulären betonte. Umso schöner war das deutliche
Gefühl des Berichterstatters, dass vieles auf unvoreingenornmene Ohren stiess, dass
zustimmendes Nicken und/oder wohlwollendes Schmunzeln aufftillig oft zu beobach-
ten war.

Um diese Hauptvorträge herum waren im Rhythmus von 75 Minuten Parallelver-
anstaltungen angesetzt. Insgesamt 104 Gelegenheiten - Sie verzeihen; ich musste sie
zählen -, üfl sich mit spezifischen Fragen und speziellen Persönlichkeiten der
europiüschen Fachdidaktik Mathematik auseinanderzusetzen.

Gerne gehe ich an dieser Stelle - stellvertretend für andere - aufdrei günstig aufge-
nommene Beiträge ein:
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Jungvirth, Helga; Linz/ Österreich: "Zwischen Ehrfurcht undVerdammung - Wie
Nichtmathematiker/innen die M athematik sehen. "

Im empirischen Teil ihrer Arbeit fährte sie Erhebungen durch, die llaltunger-t von.Men-
schen in der Berufsbildung der Mathematik gegenüber aufzeigen. Uberraschend ist die
theoretische Deutung der für den Mathematikunterricht nicht gerade schmeichelhaften
Befunde. Sie benutit eine Begrifflichkeit aus der Theorie der Gruppendynamik. Ein
Lernender in einem Gruppenprozess durchlaufe notwendigerweise zuerst die Haltun-
gen
ä; 0er Dependenz, der Abhängigkeit, des blinden Zutrauens,
t) der Konterdependenz, deipiinzipiellen Ablehnung, des nicht überprüften Miss-

trauens,
bevor ein Gelingen des Prozesses, und damit die Haltung der Interdependenz, der Ab-
geklärtheit, eingenommen werden kann.

Die klassische Anwendungsorientierung im Mathematikunüerricht verstärke vorerst eine
dependente Haltung der Schüler und Schülerinnen. Mathematik scheint allmächtig, je-
de^s gestellte Problöm ist lösbar. Wechselhafter Erfolg der l,ernende-n lässt diese nun
zwiöhen Dependenz und Konterdependenz pendeln, treibe sie oft errdgültig in die eine
der beiden Hältungen. (Worin sie explizit auth Mathematiker/IVlathematikerinnen ein-
schliesst.) Um dieien Teufelskreis zu durchbrechen . so das Postulat von_ Frau Jung--

wirth - sei das Durchdenken von an sich sinnvollen Situationen, in denen Mathematik
scheitert, gerade ftir den Mathematikunterricht von entscheidender Bedeutung.

Burmester, Katrin und Bönig, Dagmar; Osnabrück / Deutschland: "Im Mathebuch er-
geben alle Aufgaben einen Sinn ,.. . Warumlösen Schüler Kapitänsaufgaben?"

Ausgangspunkt dieses Vortrages waren die berühmten Ergebni-sse der tGREfv,I;QruPPJ
um FraüBaruk (Grenoble). Äufgaben wie: "Auf einem Schiff befinde sich 17 Schafe
und 11 Ziegen. Wie alt ist der Käpitän?" werden durch Schülerinnen und Schüler sehr

häufig bearitwortet mit: " 17+11=28; also zählt der Kapitän 28 Jahre". Um diesem Phä-
nomei auf die Spur zu kommen, setzten die beiden Forscherinnen e-ine emp-irische
Untersuchung an In Einzelfallstudien zeigten sie auf, dass solche oft surrealistisch
anmutende Airwendungsaufgaben von den Schülerinnen und Schülem meist nicht als

realistische Situationen verstanden werden. Nachdem diese der Versuchsleiterin zu
verstehen gegeben hatten, dass das Ganze eigentlich keinen Sinn mache, begannen sie
oft mit der-arithmetischen Verknüpfung der in der Situation verfligbaren Zahlen. Durch
den Kontext "MathematikunterriCht" werden Sachsituationen - so eine zusammenfas-
sende Aussage von Burmester und Bönig - als austauschbare Kulissen flir Rechenvor-
gänge wahrgänornmen. So wie in einem Vexierbild eine Strichfigur als Glirtner identi-
frziärt wirA, obwohl er mit dem Kopf nach unten, jeder Schwerkraft trotzend, in der
Krone eines Baumes sitzt, so wird eine arithmetische Identifikation "des Gärtners" in
einer Kapitänsaufgabe als angemessen empfunden.

Wieland, Gregor; Fribourg: "Mini-Proielcte zur Stochastik in der Sekundarstufe 1".

Diesen Beitrag möchte ich gerne durch ein Zitatausdem Programmheft charakterisie-
ren: "Im Vortiag wird gezei=gt, wie man mit geringem zeitlichemAufwand Gedanken-
gänge der Stochastik ... einbauen könnte. Die vorgestelltenJvlinif_rojekte sind in der
Letrieraus- und -fortbildung auf grosses Interesse gestossen. Erste Unterrichtsversuche
sind ermutigend. Die entspiechenden Problemstellungen und die damit gemachten Un-
terrichtserfährungen werden zur Diskussion gestellt, in der Hoffnung, weitere Anre-
gungen zu erhalten."
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Neben diesen Veranstaltungen und zusätzlichen Sitzungen von festen Arbeitskreisen
der GDM 9tg.y?9 eine Ausstell'ng von Forschungsar6'eiten das Angebot. Nattirfiit
fehlten auch die Verlage mit ihren Ständen nicht .

Zum Schluss gebe ich gerne einige persönliche Eindrücke wieder:

welsen.

Gross ist die Diskrepanz in Stellung und Selbstverstiindnis zwischen den Fachdidak-
tikerinnen und Fachdidaktikern deiSchweiz und Deutschland, bzw. östeoeiCn. Wai
dort professionalisiert als Wissenschaft mit t-ehr-- g1d Forschungsauftrag watrrgenom-
men wird, passiert hier im oft einschränkenden Milizsystem. Was hier-in engär ver-
bindung_vonThqorie und Praxis in der Volksschule Wirksamkeit gewinnen kain, steht
dort in Gefahr, im Publikationszwang und -rausch zu verharrenl Dennoch; di; teil-
weise gezeigte^Qualität und Originalität ausländischer Forschungsarbeiten mächte klar,
dass eine Professionalisierung der Fachdidaktiken in der Schieiz gefördert *erden
muss.

Als letztes möchte ich darauf hinweisen, dass den organisatoren (Gregor wieland, Al-
bert Gächter, Peter Geg.ring, M_arcel Kuchen, Antön penen und foni wundeilin)
wichtiges gelungen ist. Sie sind den Hauptsatz des schweizerischen Selbswerständnisl
ses "Deutschschweizerinnen und -schweizer sind zwar Angehörige des deutschen
Kulturraumes; nur fehlt ihnen die deutsche Gewitztheit und lei-cler auöh der österreichi-
schen Charme" fundamental.angggangen und haben ihn durch ein schlagendes Ge-
genbeispiel widerlegt. Herzlichen Dank!

Hauswirtschaft als Lebensschule
"Überprüfen von Bildungsinhatten im Fachbereich Hauswirtschaff'. wei-
terbildurgszentrale Luzern wbz,29.-31 .März 1993 im schloss Mün-
chenwiler

Ulla-Maija Eggenberger

Der gesellschaftliche Wandel berührt alle Bereiche des menschlichen [,ebens. Im
"häuslichen Bereich" erfahren wir Gewichtsverlagerungen: Die raditionellen hauswirt-
schaftlichen Inhalte wie Ernährung, Wohnen un-d Belileidung und damit verbundene
soziale Normen werden au.f i[e le]tigg Aktualirät hin befragl. Das Thema ..überprü-

{".-n^ugn Bildu-ngsinhalten im Fachberäich Hauswirtschaft" äntspricht daher dem'Be-
dürfnis aller, die im hauswirtschaftlichen Bereich pädagogisch uifig sind.
Dreissig Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus der ganzen Schweiz haben_durch die
Diskussion an ihren Zielvorstellungen eine umfassende Definition des Begriffes "häus-
licher Bereich" erarbeiter
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Im häuslichen Bereich wohne ich, kann ich meine persönlichen Bedürfnisse be-
friedigen; allein oder gemeinsam mit andern. Zum häuslichen Bereich gehören
Hausarbeit und Dasein. Ich sorge dafür, dass der Haushalt funktioniert und ge-
niesse ihn. Dienstleistungen wie auch kulturelle Aktivitäten, materielle Tätigkeiten
wie auch immaterielle (2.8. psychische, soziale, kommunikative) und individuelle
gehören zum häuslichen Bereich. Der häusliche Bereich ist nicht ein geschlosse-
ner Raum, sondem nimmt auf ausserhäusliche Tätigkeiten, Daseinsformen und
die Umwelt Bezug, wird von ihnen beeinflusst. Das Leben im Haushalt fordert den
gar'zen Menschen: kognitiv, handwerklich und emotional, individuell wie auch
sozial. Dasein und Tätigkeiten im häuslichen Bereich haben gesundheitliche, psy-
chische, soziale, materielle und ökologische Auswirkungen.

Diese Definition dient als Grundlage für die Weiterarbeit an griffigen Formulierungen,
konkreten Vorsctrlägen und baldigen Lösungen frir die pädagogische Arbeit. Der Wille
dazu war unter den Teilnehmerinnen und Teilnehmern deutlich sptirbar, und die Zeit
drängt. Da die Arbeit kurzfristig nicht im Rahmen der wbz-Kurse weitergeführt werden
kann (langfristige Planungstermine dieser Kurse), werden die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer im Rahmen der Arbeitsgemeinschaft der Hauswirtschaftlichen Seminare
weitere Schritte untemehmen.
Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Kurses haben das folgende Pressecommuni-
qu6 verabschiedet, das aufzeigt, in welcher Richtung sich die hauswirtschaftlichen Bil-
dungsinhalte erweitern und welche Bedeutung sie in der Erziehung der Jugend ein-
nehmen.

"... Die Schule hat die Aufgabe und den Auftrag, auf das Leben in umfassendem Sinn
vorzubereiten. Dabei ist dem beruflichen und gesellschaftIichen Leben einerseits und
dem Privatbereich andererseits unbedingt der gleiche Stellenwert einzuräumen. Der in-
tegrale Charakter des Faches Hauswirtschaft ist nun bestens geeignet, auf die Anforde-
rungen - gera.de des "fuiuslichen Bereiches" - vorzubereiten

Durch die Erweiterung der traditionellen Bildungsinhalte in Richtung

- partnerschaftliches Zusammenleben und Handeln
- ökologisches Bewusstsein
- ökonomisches Verhalten durch optimalen Einsatz der Mittel
- Föhigkeit, in Zusammenhringen zu denken und Konsequenzen zu erkennen

wird den Schülerinnen und SchüIern das Rüstzeug zur erfolgreichen undfreud.vollen
Alltagsgestaltung vermittelt. Daneben erfüllt der Hauswirtschaftliche Unterricht eine
wichtige pröventive Funktion invollcswirtschaftlicher und sozialpolitischer Hinsicht.

Die Forderung an Gesellschaft und Politik geht deshalb dahin, der Hauswirtschaftli-
chen Bildung auf allen Bildungsstufen und in allen Bildungangeboten endlich die Be-
deutung zukommen zu lassen, die ihr in der Erziehung unserer Jugend gebührt. Zum
Beispiel

- Erhöhung des Zeitanteils in der Stundentafel an der Sekundarstufe I und an den
Mittelschulen

- Einbauen des Faches in die Stundentafel aller BiLdtrngsgänge
- Überprafung der Bildungsinhalte fiir Kindergartm und Primarschule
- Einbau des Faches in die Grundausbildung aller Lehrkröfie
- Gleichstellung der Fachausbildungen
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plommittelschulen profilieren sich für
kunft

Schweizerische lnformationstagung vom 3. Juni 1993 in Bern

Heinz Wyss
Die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren und die Konferenz
der Rektoren schweizerischer Diplommittelschulen haben anlässlich einer Medienkon-
ferenz im Rahmen einer Informationstagung die"Leitideen für die Weiterentwicklung
der DMS und deren stärkere Verankerung im Bildungswesen" dargestellt und imZu-
sammenhang damit nach der Rolle und Stellung gefragt, die der DMS nach der Einfiih-
rung der Berufsmatura und der Anhebung der höheren Berufsbildungen in den Berei-
chen der Erziehung, des Gesundheitswesens, der sozialen Arbeit und der Kunst auf die
Tertiärstufe der Fachhochschulen känftig zukommen wird.

Unter dem Präsidium des Solothurner Regierungsrates Fritz Schneider hat die DMS-
Kommission ein Entwicklungskonzept erarbeitet, das darauf hinzielt, zt erhalten und
zu verstärken, was die DMS in der schweizerischen Bildungslandschaft zum innova-
tivsten Schultyp macht und was sie auszeichnet: die Lebensnähe des Bildungsgangs,
der zu selbständigem Lernen bef?ihigt; der dazu anheilt, gemeinsam mit anderen Pro-
bleme wahrzunehmen, sie anzugehen und zu lösen; der durch erweiterte Lehr- und
Lernfornen die Eigeninitiative und die Kreativität in besonderem Masse fördert; der
die Fähigkeit zur Selbstbeurteilung entwickelt und in einem Klima der Offenheit und
der gegenseitigen Wertschätzung mit dem Aufbau der eigenen Identität zu sozialer
Reife führt.

Neu ist dasZiel, denZugang zu den genannten höheren Berufsbildungen auch dann zu
erschliessen, wenn dieser eine Fachhochschulreife bedingt. Die Berufsmatura wird
diese Voraussetzung vor allem in den Bereichen der Technik, der Verwaltung und im
Kaufmännischen schaffen, die allgemeinbildende DMS, kombiniert mit ausserschuli-
schen Praktika, im besonderen im Hinblick auf soziopädagogische und paramedizini-
sche Ausbildungen, aber auch fiir bildhaftes Gestalten und Musik.

Die DMS tragen diesen neuen Perspektiven Rechnung. Der von den Leitideen ausge-
hende Aktionsplan sieht vor, die DMS als eigenständigen Schultyp der Sekundarstufe
II weiter zu profilieren, den Bildungsgang in seiner Dauer zu überprüfen und durch
den Ausbau auf drei Jahre und durch ein integriertes oder anschliessendes Praktikum
neue nichtakademische Berufsfelder resp. neue weiterftihrende Ausbildungen im aus-
serunivenitdren Tertiärbereich zu erschliessen.
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Buchbesprechungen

GASSER, Peter (1992)
Didaktische Impulse zu den erweiterten Lernformen und zu einer Neuen
Lernkultur. Gerlafingen: Selbstverlag. 256 Seiten, Fr. 28.--
Zu beziehen bei: Peter Gasser, Südringstrasse 31, 4563 Gerlafingen.

Unterrichten Sie Didaktik, und wünschen Sie sich dabei einen guten Kollegen? Einen,
der Sie grosszügig in der Fülle seiner Unterlagen schnuppern lässt" der mit Ihnen aber
durchaus auch über die psychologische Grundlegung der Didaktik und über die philo-
sophischen und bildungspolitischen Ideen hinter den erweiterten Lernformen disku-
tiert? Der Sie anregt, bestätigt, der Ihnen Neues zeigt - und bei alledem nie den Ein-
druck erweckt, er habe das Ei des Kolumbus endgältig gefunden, es komme nur dar-
auf an, dass Sie ihm folgen?

Den Kollegen kann ich Ihnen nicht live verschaffen, das steht mir nicht zu. Ausserdem
brauchen *ir ihn in Solothurn selber. Aber immerhin: Ein Ersatz mit denselben Eigen-
schaften ist sein (auf die "Neue l€rnkultur", vergriffen, folgendes) Buch "Didaktische
Impulse". Wenn Sie es zur Hand nehmen, schnuppern Sie vermutlich zunächst in der
Materialkiste, das heisst in den Kapiteln "[.€rnen mit Leitprogramm", "Effiziente
Gruppenarbeit", "Projektorientiertes Lernen", "Was ist Werkstatt-Unterricht?", "Indi-
vidualisieren - unbestritten, aber schwierig", "Wochenplan, Arbeitsplan, Freiwahlar-
beit". Sie finden vielfältige Arbeitsanregungen, Zusammenfassungen, Beispiele.
Unterlagen, denen man den bewährten Gebrauch in der Praxis der Lehrerbildung
ansieht. Nützlich, von keinem für die Ewigkeit gedacht, vor dem Einsatz umzubauen
für die aktuellen Bedürfnisse der aktuellen Klasse, vorbildlich in der leicht
zugänglichen Art.

Legen Sie nun aber ja nicht das Buch aus der Hand! Der Kollege will mehr. Es geht
ihm nicht um methodische Anleitungen, nicht um Oberflächendidaktik, die sich modem
gebärdet. Es geht dem hinter der Didaktik spürbaren Psychologen um die Frage, wel-
che psychischen Prozesse des Denkens und des Lernens angeregt werden, was denn
gani genau die einzelne Lernaufgabe beim Kind bewirkt, wie es denkt, staunt, Hypo-
thesen bildet, klärt, Sicherheit gewinnt. Und dem Pädagogen geht es um ein'deal der
Bildung und um das Abwägen ihrer Chancen in der heutigenZeit. Hierzu lassen sich
die ersten Kapitel lesen, ohne Mühe, auch mit angehenden l.ehrerinnen und l,ehrern.
Und wenn Sie bei der "Erneuerung eines Berufs" nachdenklich werden, blättem Sie zu
den hintersten Kapiteln, da geht es um die Notwendigkeit der Zusammenarbeit im
Schulhaus. Mit Ratschlägen, Methoden, Erfahrungen werden die f,eserinnen und Leser
zur Zusammenarbeit ermuntert. Sie ist dringend nötig, wenn die Schule den Kindern
das geben soll, was Peter GASSER postuliert und was eine im Klassenzimmer isolierte
lrhrperson allein nicht schafft Bildung, die "Humane Tüchtigkeit in einer gewandelten
und bedrohten Welt" ist.

Das Buch besticht durch seine Leichtigkeit des Sammelns und Weitergebens, durch
seine anregende Vorläufigkeit. Es ist nicht das Wunderweik der Systematik, des theo-
retischen Aufbaus, der ästhetischen Gestaltung. Für solche Ansprüche gibt es andere,
etwa den AEBLI oder den Edwin ACHERMANN. Es ist eben wie ein Kollege, der Sie
auf Ihrer Berufsbiographie als Didaktiklehrerin oder Didaktiklehrer nutzbringend und
kollegial begleitet. Der Kollege steht heute bestimmt schon wieder an einem andem Ort
mit anderen Ideen, als den im Buch niedergeschriebenen. Ein guter Weggeführte, damit
auch Sie unterwegs und in Bewegung bleiben.

Regine Born
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FLITNERAndreas (1992)
Reform der Erziehung.
einem Beitrag von Doris
Seiten.
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__Impulsg des 20. Jahrhunderts. Jenaer Vorlesungen. Mit
Knab. München, Zürich: Piper. (= Serie Piper; 1546) 252

Flitners vierter Beitrag in der 'Serie Piper' bringt unter zwölf Kapiteln Reformthemen
des 20. Jairrhunderts zu einer knappen und zügig lesbaren Darstellung. Der Autor be-
zieht wichtige Ruchtitel und Artikel ein, zitiert aus ihnen einige zentrale Stellen und
charakterisiert die ausgewählten Reformimpulse treffend, ohne ihren Überschwang,
ihre ideologische Anf?illigkeit und die von ihnen erzeugten "Spannungen" zu übersö-
hen. Obschon der Aufbau der gesamten Arbeit dem histoiischen Auftreten der
Reformthemen ungefähr folgt und der Autor die "Impulse" geschichtlich situiert, betont
er mehrfach, er ftihre die Beispiele "nicht als Historiker, sondern als.Pädagoge vor", es
komme ilrn "auf [deren] Produktivität, nicht auf eine historische Übersiclit oder ge-
rechte Setzung der Akzente" an; die "klassische Reformpädagogik" diene ihm "nuräls
ein Reservoir unter mehreren, auf die man zurückgieifen't müsse, um wichtige
"Bezugsstellen" der heutigen "pädagogischen Diskussion" zu gewinnen (S. 11, auöh
S. 14,29 r.233).
Der Beginn des 20. Jahrhunderts wird im 1. Kapitel als allgemeiner "Aufbruch" in
verbreiteter "Aufbruchstimmung" gedeutet. Als Belege werden u.a. Keys Buch Das
Jahrhundert des Kindes, die zeitgenössische Kulturkritik, die Lebensreform- und

Der Eindruck, den diese Kapitelüberschriften erwecken, wird durch die Irkttire bestä-
tigt: Flitners Auswahl von Themen und Initiativen greift keine vergessenen
Zusammenhänge, Alternativen, selten zitierte Autoren, Texte und Ideen oder weniger
beachtete praktische Initiativen auf. Dass die politische Linke in Ost und West und
ebenso rechtsstehende Kreise und Regime in Reformpädagogik gemacht haben, wird
kaum differenziert und ausgeführt. Die problematische und wirkungsvolle Figur eines
Petersen beispielsweise - er wirkte in Jena, Akten verwahrt das Universitätsarchiv, wo
Flitner seine Vorlesungen gehalten hat - bleibt ohne Begründung unerwähnt. Reform
der Erziehung versammelt bloss jene Impulse der letzten neunzig Jahre, welche man
aus heutiger, bürgerlicher Sicht als mehrheits- und konsensfähig bewerten kann; be-
wusstseinsverändernde Impulse gehen davon keine aus. Der "Gewinn" solcher
Darstellungen ist die Legitimierung gegenwärtiger Reformvorhaben - Flitner referiert
ausführlich (S. 93ff.) die von ihm observierten Projekte des "Praktischen Lemens" -
mittels einer historischen Kontinuitätsannahrne. Der Verlust liegt auf der Hand: Unser
Wissen von "Reformpädagogik" wird auf eine ganz bestimmte Auswahl kanonisiert
und schematisiert; Lehre und Lehrerbildung sowie Schulentwicklung und
Unterrichtspraxis lösen sich ab von der historischen Erforschung einerZnit, die nicht
bloss affirmativ als vielftiltig und anregungsreich, sondern auch als uneinheitliches,
widersprärchliches und problematisches Erbe erkannt werden müsste, das durchaus in
Kontinuität zu Reformanliegen des 19..und früherer Jahrhunderte steht. Soll denn
Korczak (S. 48ff. u. 211), um nur ein Beispiel zu nennen, ohne historisches Wissen
um Bezüge zur Medizin seiner Z,eit und zun Judentum gelesen werden, und kann er
heute pädagogisch interpretiert werden, ohne Bewusstsein, wie sehr er für ganz andere
Zwecke, rämlich politisch für die polnisch-deutsche sowie die jüdisch-christliche
Versöhnung vereinnahmt wird?



Im 11. Kapitel, betitelt "Unendliche Themen der Reform", konzentriert Flitner thesen-
artig zwölf Anliegen, die man als reformpädagogisches Credo ansehen könnte: "Kinder
verstehen, ... Selbständigkeit ermutigen, ... Ausdruck und Gestaltung ermöglichen, ...

'ganzheitlich' lehren und lernen" (S. 210ff.) etc. Übel diese-Anliegen wäre tiefer und
Jystematischer nachzudenken. Das letzte Kapitel, "Reform -- Antwort auf die
I\4oderne?", diskutiert die Frage, ob die Reformpädagogik als Modernisierung oder als
konservative Reaktion auf Modernisierung einzuschätzen sei. Der Autor bestreitet nicht
den "leichten Übergang mancher Reformer von ihren Heimat- und Führer-Ideen zur
Unterstützung der NS-lAeologie" (5. 232), führt aber Gegenbeispiele an: Blonskij,
Dewey, Freinet, Korczak, Montessori und Neill. Das Gemeinsame und Positive re-
formeiischer Initiativen des 20. Jahrhunderts ist nach Flitner der Versuch, auf den
"selbstlaufenden Prozess der blossen Modernisierung" pädagogisch zu antworten, um
"Kinder und Jugendliche vor Überforderung und Enifremdung" durch die "technisch-
ökonomisch-büiokratischen Grossstrukturen der Gesellschaft" zu schügen (S. 234).
Mit der wertenden Entgegensetzung von "System" und "Lebenswelt", wie sie
Habermas vorgeschlagen hät, tradiert Flitner allerdings eine grundlegende reform-
pädagogische Denkfigur, statt sie zu analysieren und aufzulösen. Man könnte mit der
FragäUäginnen, ob diese gesellschaftlichen Grossstrukturen nicht in mancher Hinsicht
hur[aner-und freiheittichär, auch pädagogischer seien als bestimmte famililire und
selbst reformgeleitete schulische Lebenswelten. 

peter Metz

Buchbesprechungen

AESCIIBACIIER, Urs (1992)
Faschismus und
Jahrhunderttraumas.
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he Neuvermessung eines
Seiten, ca. Fr L)-

Wer am Ende des 2. Weltkrieges glaubte, der Faschismus sei nun ein für alle Male er-
ledigt, sah sich schon bald einmal arg getäuscht. Die breite und e!_g_agierte

Fasc-trismusdiskussion in den folgenden Jahrzehnten versuchte auf vielfültige Weise fa-
schistische Tendenzen ein- bzw. auszvgrenz,en: Die Ideologen der DDR-Kommunisten
z.B. versuchten den Faschismus an das imperialistische Finanzkapital zu binden
(Klaus & Buhr) und sahen die Entstehuirg des Faschismus in einer bestimmten histori-
schen, sozialen und oekonomischen Situation begründet; verbreitet war die Idee, den
Faschismus bzw. dessen nationalsozialistische Ausprägung an Menschen einer be-
stimmten geografischen Herkunft zu knüpfen. Überzeugender erschielen d:..rn jene
Psychologän, äie faschistische Charakteren auf irgend eine Weise pathologisierten,
z.B. Reich (1986), Fromm (1974) oder Adorno (1973).

Die späte Lektüre eines Faschismusklassikers, Klaus Theweleit_s Männerphantasien

Q977),hat Urs Aeschbacher angeregt, noch einmal über (besser: in) die Bücher zu ge-

hen, die Psychopathiethese zu prüfen, und eine eigenst?indige Deutung zu entwickeln.
Das Produkt ist eine Gratwanderung, wie er selbst sagt. Er prüft die psychoanalyti-
schen Interpretationen und findet auff:illig viele Unstimmigkeiten, er fordert dazu auf,
die Tatsaclie der faschistischen Begeisterung wirklich ernst zu nehmen, er spürt bei
Jünger, Hitler, Rosenberg, Spengleiund wie die faschistischen Ideologen alle heissen,
nac[ Gemeinsamkeiten, und findet gar psychologische Entsprechungen zwischen der
faschistischen "Tugend-Begeisterung" und der von Viktor E. Frankl betonten Wert-
Strebigkeit, ebenso zwischön der faschistischen "Metaphysik-Begeisterung" und der
von C.G. Jung betonten archetypenbezogenen Religiosität.

Aeschbacher legt überzeugend dar, dass "die unheimliche historische Anziehungskr. aft
des Faschismus nur sehr töilweise verstanden und in wichtigen Teilen verdrängt wird"
(S.7), wenn diese von den gängigen Psychopatiethese(n) ausschliesslich mit Ich-
Schwache und neurotischen Meöhanismen erklärt wird. Der Autor zeigt, dass nicht
bloss Heidegger, sondern mit ihm viele und qualifizierte Philosophen und Pädagogen
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eine z.T. schreckliche Nähe zu faschistischen Idealen hatten, und dass sich der
Faschismus auch nicht einfach mit moralischem Zerfall oder denkerischem
Unvermögen erklliren lässt.

Pa die vorliegende psychologische Analyse weder mit "denkmalschützerischer
Haltung, noch mit mo-ralischer Uberheblichkeit des Nachgeborenen" (S.21) geschieht,
gelingen dem Autor Blicke in tiefe und erschreckende Äbgrunde: Ist es wiiklich so,
dass die Ir{öglichkeit zu faschistischer Begeisterung ein Sttitk weit in unserer Kultur,
in unseren eigenen Idealen, und damit möglicherweise sogar in uns selber steckt? "Das
Trauma des Faschismus hält uns wie ein Spiegel furchtbare Möglichkeiten unseres
Me-nsc_hseins_vor Augen" (S.10). Die faschistischen Ideale scheinen dazu geeignet,
vielen Menschen eine stark motivierende und fanatisierende Sinn- und kbenideutung
und Richtung für die Selbstverwirklichung zu geben. Hunderttausende von Menschei
konnten so aus idealistischem Wertstreben und religiösem Bedürfnis zu überzeugten
Unmenschen werden. Es erscheint durchaus möglich, auch ohne eine in der Kindheit
erworbene Gefühlsstörung der Faszination des Faschismus zu erliegen. Eine ideolo-
giebedingte Gefühlsstörung kann die Folge eines Irrnprozesses sein.-

Obwohl der Psychologe Aeschbacher keine pädagogische Konsequenzen formuliert,
ist es ein wichtiges Buch gerade auch für Pädagogen und Didaktikel. Der Autor macht
deutlich, 

"vie 
gefährlich es sein kann, Plan- und Pflichterfüllung, Zielstrebigkeit und

Begeisterung ohne verantwortungsvolle inhaltliche Reflexion zur Lebensmaxime wer-
den zu lassen.

Faschismus als historische Männerbewegung ist auch ein Mlinnerthema. Wer das Buch
als Männerbuch liest, erhält vielftiltige und lohnende Anregung. Ich empfehle es auch
politigch denkenden und handelnden Kolleginnen und Kollegen. Die Näuvermessung
des Themas hat ja nicht bloss historisch Bedeutung; dies dürfte allen klar sein, die diä
Entwicklung der Neuen Rechten mit Besorgnis mitbeobachten. - Erstaunlich, dass kein
grösserer Verlag sich für dieses anspruchsvolle, aktuelle und wichtige Buch interes-
sierte!?

Bruno Achermann

PELZER, Wolfgang (1992)
Im Dschungel der Erziehung. Streiflichter zur pädagogischen Situation der
Gegenwart. Heinsberg: Agentur Dieck. Fr. 24.--.

"Was bedeutet Erziehung heute? Was hat sich im Umgang mit Kindern in den letzten
Jahrzehnten wesentlich verändert? - was kann unter den Bedingungen der Postmo-
_derne eigentlich noch "vernünftige Erziehung".heissen?" - Das sind die Fragen, die
Wolfgang Pelzer, Autor der bereits in der zweiten Auflage erscheinenden rororo-Mo-
nographie'Janusz Korczak', in seinem neuen Buch diskutiert. Pelzer geht - mit Recht -
davon aus, dass heute in Erziehungsfragen eine grosse Verunsicherung herrscht: in der
postmodernen Gesellschaft, in der der Mensch von allen Bindungen und tradierten
Verbindlichkeiten befreit ist, werden die wesentlichen Fragen (und Antworten) an den
einzelnen delegiert (8). Und dieser ist oft überfordert und verunsichert. In einer Znit, in
der sich durch die antiautoritäre Herausforderung und die antipädagogische Provo-
kation die Haltung dem Kind gegenüber - zum Glück - mehr zum Akzeptierenden,
Gewährenden und Ermutigenden gewandelt hat, droht die Gefahr der falschen Har-
monie: es ist schwierig geworden, "einern Kind gegenüber glaubhaft ein 'Nein'durch-
zuhalten" (70). Wer es trotzdem tut, muss damit rechnen, schief angesehen zu werden.
Pelzer nimmt klar gegen die Antipädagogik Stellung: Es ist für ihn "eine gewaltige
Selbsttäuschung, wenn man meint, man würde im freien Gewährenlassen und mit der
Absicht, Kindem eine weitgehend unbeeinflusste Selbstentwicklung zu ermöglichen,
nicht erziehen" (104). Durch die Haltung, die man als Erwachsener dabei einnimmt, tut
man es ohnehin. Pelzer plädiert dagegen für Forderung und Beanspruchung der Kinder



und Jugendlichen. Es wäre falsch, sich als Erwachsener nicht einzumis_chen, -wggzuse-
hen, wänn Kinder sich schlagen, nicht hinzuhören, wenn Kinder die Unwahrheit sa-

gen und zu hoffen, "dass Kinder von selbst, irgendwqrn einmal und irgendwieJ.ernen,
äoralisch zu urteilen" (29). So heikel dieser Satz klingt: "Wer Interesse an Kindern
hat, kommt nicht umhin, flir sie eine Autorität zu sein" (29). Sehr klar umreisstPelzer,
tuui 

"r 
darunter verstehti nicht autoritäres Verhalten, sondern die im täglichen Umgang

mühsam erworbene Fähigkeit, sich auf Kinder einzulassen, ohne sich selber aufzuge-
ben. Die dabei entstehenäen Konflikte bilden den Weg hin zu Harmonie, Verständi-
gung und Einklang, "die am Ende eines langen, schwigrige_1 Weges liegen,eines We-

lesfOer mitunter sehr steinig und uneben sein kann" (71). Harmonie selbst kann nicht
F.ichtschnur für den täglichän Umgang mit den Kindern sein. Das tönt gewagt -- und
doch: Pelzer schafft es aufzuzeigen, wie vielschichtig und widersprüchlich erzieheri-
sches Geschehen sein kann. In den im Buch gesammelten Aufsätzen, deren Ausgangs-
punkt (meist) bekannte literarische Vorlagen sind, differenziertPelzer seine H_aupl
ihese. So kriitattisiert er aus Handkes Kindergeschichte etwa den "langsamen Blick":
"den Blick fär das Detail, den Blick für die kleinen Verschiebungen und Veränderun-
gen, den Blick, der im scheinbar Banalen mehr sieht als das, was halt so vor sich geht"
(++; una aus Rabelais Gargantua zieht er die Folgerung, dass nur Gelassenheit dem
Auf und Ab der kindlichen Entwicklung entsprechen könne, einer Entwicklung nota-
bene, die auch mit Rückschritten und Stillständen verbunden ist. Mit einem Seitenblick
auf die pädagogische Ratgeberliteratur stellt Pelzer heraus, dass es in-der Pädagogik
nicht urä ein schnelles Diägnostizieren, Bewerten und Lösen der Probleme geht,son-
dern um die Kunst, den Mönschen dort abholen zu können, wo er gerade steht (79) -
im Bewusstsein, dass das erzieherische Handeln begrenzt ist und dass Erfolg und
Scheitern oft dicht beieinanderliegen (116). h etnerZeit der Verunsicherung liefert Pel-
zers Buch Hinweise, wie man sich im "Dschungel der Erziehung" zurechtfinden kann.
Die Stärke des Buches liegt dabei in der Klarheit der Antworten, ohne vereinfachend zu
sein. Erziehung in einer iich verändernden Welt verlangt viel von professionell wie
nichtprofessionell Erziehenden. Dabei geht es aber nicht um einen hochmotivierten
Erzidhungsaktivismus - "Pädagogische Professionalität ist gebunden an das Bewusst-
sein der Endichkeit, das heissian das Bewusstsein der fremden und eigenen Unfertig-
keit" (116). Als Erziehende kommen wir nicht umhin, uns immer wieder auf unserem
Weg iu hinterfragen, zu prüfen, ob der von uns eingeschlagene Weg noch stimmt. In
dieser Auseinandersetzung bietet Pelzers Buch hilfreiche Anregungen 

G.rard Kahn

Buchbesprechungen

WHERE+ HOW
Wie & Wo-V

225

Beschreibung jeder Schule.

Wer als Lernberater im Hinblick auf ein Fremdsprachenstudium zu Rate gezogen wird
oder selber einen Sprachaufenthalt im Ausland plant, findet in der Reihe ,,Wo & Wie"
alle wichtigen Informationen über Universitäten und Sprachlemzentren in 40 Läindern
der Welt,ln denen. für Ausländer Kurse in den entsp!gcheqd!n__L94:$Pf1*".n
angeboten werden (Übersichtsband,J-earning Languages: WHERE+WHO'DM 29.-).

In vier separaten Dokumentationen (e Band DM 1,9.--l - aufgeteilt in die Sprachen
Deutsch, Engüsch, Französisch, Spanisch - werden die Sprachlernzelt{en der entspre-
chenden Spiachregion aufgrund bines detaillierten Rasters beschrieben. Auf diese
Weise können mülielos allehlr die Wahl einer Sprachschule relevanten Auskünfte wie
z.B. Angaben über Lehrmethode,.Kursart, Kursdauer, Krrrs-ge!ühr, Unterkunftsmög-
lichkeitJn und -preise, Diplome, Qualifizierung der Lehrkräfte herausgelesen und mit-
einander verglichen werden.
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pädagogischen Interesses an Lernf?ihigkeit (DS, l/93, 52-62).

Klauer, ICJ.: In Mathematik mehr leistungsschwache Mädchen, im Lesen und Recht-
schreiben mehr leistungsschwache Jungen? (FIP, 4192, 48-65).

(BB)
(BI)
(DS)

B ildung sfor sclang wd Bildung spraxis. Freiburg: Universitätsverlag.
B_ritiyh Jorunal of Educational Psychalogy. London: The British Psychological Society.
Die Deutschc schule. kitschrifi, fiir Erziehungswissenschafi, Bildungspolitik und pddagogi-
sclv Praxis. Weinheim: Juventa.
Enpirische Ptldagogik. Zeitschrifi zu Theorie md Praxis erziehungswissenschafilicher For-
sclwng. London: Empirische Pädagogik e.V.
Entwicklungspsychalogie, Pddagogisclu Psyclwtogie. Göttingen: Hogrefe.
Journal of Edrcational P sychala gy. Washington: American Psychological Association.
Neue sawnlung. vierteljahres-kitschrifi fitr Eniehung und Gesellschafi. Stuttgaru Klett-
Corta.
P tldago gk Weinheim: Belz.
Pttdagogßclu Rundschau. Franldurt a"M.: Peter Lang.
P ddag o g k tnrd S chulallng. Neuwied: Luchterband.
Sprache wd Kognition. Bem & Göttingen: Hans Huber.
Schweizer Sclutle. Basel & Baumatal bei Kassel: Friedrich

(EP)

(EPP)
(IEP)
(NS)

(P)
(PR)
(PUS)
(s&K)
(SS)
(rJvr)
(vwP)

Reinhardt Verlag.

Weinheim & Basel:
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Kolb, St., Petzing, F. & Stumpf, S.: Komplexes Problemlösen: Bestimmung der Probleml-
ösögüte von Frobanden mittels Verfahren des Operation Research - ein interdis-
ziplinärer Ansatz (S&K, 3/92, 115-128).

Kulhavy, R.W., Woodard, K.A., Haygood, R.C, &-!ebb, J.M': Using maps to remember
text 

-an 
instructional analysis (BJ, vol. 63, Febr. 93).

Lompscher, J.: Interindividuelle unterschiede in l-ernprozessen @P, 4192, 149-168).

Mayr, T.: Die soziale Stellung schüchtern-gehemmter Kinder in der Kindergartengruppe
(EPP, 4192,249-268).

Mayer, W.P.: Das Kinderspiel im High Tech_Zeitalter. Sind Computerspiele zu konven-
tionellen Spielen "kompttibel"? (PR, 1/93, 85-96).

Schulentwicklun g/Schulorganisation/B ildun gsforschun g

Gerich, M. & Jtirgens, E.: Erfatrungen von Lehrern mit der Kleinen Klasse - Ein Modell
machr schule (F*, 4192, 27 | -292).

Hackl, B.: Die Schule - (k)ein Ort zum Lernen? Ein kritisch-psychologischer Blick auf
eine Institution und ibr Innenleben (DS, 1/93, 42-51).

Braun, I(-H.: Die Unterrichtsschule am Ende ihrer Epoche? (NS' 1/93' 71-100).

Landwehr, N.: Schulentwicklung: was ist rlas? (SS, 4193,3'L8).

Leschinsky, A.: Bildung, Ungleichheit und MarK (ZtP, t193, 19-24).

Olechowski, R.: Die Schulversuche zur integrierten Gesamtschule (IGS) in Oesterreich
(EP, 4192, 19-32).

Patry, J.-L. & Gretler, A.: Bildungsforschung in,.{gr -lcltyeiz 1970 bis 1990:
Inlterdisziplinarität und Forschung-Praxisbezug (EP, 4192, 33'72)'

Rumpf, J.: Schule ohne Pädagogik? Über die pädagogische Arbeit an Gymnasien (DS,
1t93,23-31).

Urban, W.: Untersuchungen zur Prognostizierbarkeit der Berufszufriedenheit und
Berufsbelastung bei östeneichischen Hauptschullehrern' (F}' 4192, I 3 1- I 68).

Weiss, M.: Der MarK als Steuerungssystem im Schulwesen? (TP,7193,71-89)'

Didaktik/lVlethodik

Böhmel, E. & Svih G.: Modellbeschreibung und Evaluation des Schulversuchs "Innere
Diffeienzierung und Individualisierung im Matlrematikunterricht" (UW, 1/93, 66-89).

Dietrich, I. & Kalb, P.E.: Freinet - haktisch. Über die Grundschule hinaus (P, 2193,6-
3s).

Fink, H.: Geschichtsunterricht mit action - Geschichte zum Anfassen (PUS, 6192, 637'
640).

Kaikkonen, P.: Fremdsprachenlernen - ein individueller, kultuüezo€eler Prozess - eini-
ge Beobachtungen im Rahmen eines erlebte Kultur- und Landeskunde betonenden
Unterrichtsversuches (UW, 1193, 2-2O).

Mund, H.: Partnerunterricht oder kleinere Klassen? Zum flexiblen Einsatz freier
Ressourcen (EP, 4192, 257 f .).

Stern, E.: What Makes Certain Arithmetic Word Problems Involving the Comparison of
Sets So Difficult for Children? (IFp,1193,7-23).

Stöckli, G.: Bin ich schlecht im Rechnen? Bin ich gut im Reohnen? (BB, 1193,55'65).

Wagenschein, M.: Feiertagsdidaktik oder Notwendigkeit einer Rennaissance? (NS, 1/93,
1s-30).

Wright, R.E. & Rosenberg, Sh.: Knowledge of Text Coherence and Expository Writing:
ADevelopmental Study (IEP, 1193, L52f.).



Ve ran staltu n gs ka I e n de r
ab 9. August 1993 an verschiedenen Orten
SchüIerinnen- und Schälerbetreuung II
Der Kurs möchte Lehrerinnen und Lehrer, die an höheren Mittelschulen oder Berufs-
schulen unterrichten, auf den Umgang mit Problemen von Jugendlichen vorbereiten und
ihnen zeigen, wo sie allenfalls Hilfe von Spezialisten einholen können.
Ausbildung: Die gesamte Ausbildung umfasst 20 Tage, yerteilt auf 15 Monate. Gesamt-
leitung: Hedi Eigenmann, Handelslehrerin und Schülerbetreuerin, Rollisbühl 306, 3262
Suberg; 032 89 27 21.

16.-21. August 1993 in Zürich
Projekt '93 Kognitive Förderung und mein Arbeitsfeld
Weitere Informationen: Rolf Nyfeler, Feldhofstr. 10, 8610 Uster; 0l/942 06 76.

20.121. August und 3.14. September 1993 at der Universität Bern
Seminar zum Thema "Leistungsbeurteilung und Beurteilungsgespräch
Leitung: H. Schuler, Information: G. Hensler. Universität Bern, Institut für Psychologie,
Muesmattstr. 45, 3012 Bern.
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27 3012 Bern.

August 31 to September 4, 1993, Aix-en-Provence, France
5th European Conference for Research on Learning and Instruction (EARLI)
Main Themes: learning and instruction related to: cultural and social aspects; learning in
natural settings; social, motivational and cognitive factors; knowlegde acquisition, pro-
blem solving and meta-cognition; text comprehension and text production; development
processes; learning disabilities; teaching processes and teacher thinking; classroom in-
teraction and learning processes; industrial and professional training; new media and in-
formations technologies; learning and teaching in specific subject areas, including for-
eign languages; evaluation and assessment; parental involvement in leaming; adult lear-
ning and continuing education.

26.127. August 1993 in Magglingen
Tagung der Dozentinnen und Dozenten für Sportpädagogik und -didaktik
Leitideen: Koordination der pädagogischen und didaktischen Ausbildung im Rahmen
der Ausbildung von Turn- und Sportlehrerinnen und -lehrern an den schweizerischen
Ausbildungsstätten.
Inhalte: Die Bedeutung von wissenschaftlicher Therorie für das unterrichtliche Handeln
von Lehrerinnen und Lehrern. Die inhaltliche Gestaltung des Studienplans "Sportpäd-
agogik" im Rahmen der Ausbildung von Turn- und Sportlehrerinnen und -lehrem.
Besonderes: Die Tagung ist für die von den Ausbildungsstätten gemeldeten Dozentinnen
und Dozenten reserviert. Anmeldung und Leitung: H. Hasler, Sportwissenschaftliches
Institut der ESSM; 032 27 63 30.

29. August - 2. September 1993 auf dem Monte Veritä, Locarno
Interdisziplinäres Symposium: "Kulturwandel und Reformpädagogik am Fin de
Siöcle".
Die Tagung soll das Spannungsfeld von "Kulturellem Wandel - Kulturkritik - Re-
formpädagogik" thematisieren und neue Fragestellungen eröffnen, insbesondere, wie sich
die gesellschaftlichen und kulturellen Modernisierungen vollzogen, weiche neuen sym-
bolischen Deutungen der Lebenswelt sie hervorbrachten und dadurch den Erzieher-Habi-
tus und durch ihn die Erziehungspraktiken und -Institutionen neu instrumentierten. Die
Beschreibung und Analyse dieses Kontextes müsste Aufschluss darüber geben, wie sich
diejenigen Erziehungseinstellungen formulieren liessen, die sich als die reformpädagogi-
schen tradiert haben und mit ihnen ein pädagogisch ambitioniertes Programm, das si-ch
als Antwort auf die "Moderne" verstand, wo eben diese "Moderne" doch womöglich ei-
gentlich ihr Dementi darstellt?
Information und Anmeldung: PD Dr. H.U. Grunder, Universität Bern, SLA, Muesmattstr.
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Further Information: 5th EARLI Conference Secretariat, U.F.R. de Psychologie et Scien-
ces de I'Education, Universitd de Provence, 29, Avenue Robert Schumann, F-13621 Aix-
en-Provence Cedex Fax J 42 20 59 05.

Zijrrich, Kantons-

16. September 1993 in Zürich
Lesenin der Schweiz: 3.- und 8.-Klässler im internationalen Vergleich
Veranstalter: und Jugendpsychologen.
Information: Uster

16. September 1993 in Zürich
6. Zürther Kinder- und Jugendpsychiatrisches Symposium: "Hyperkinetische Störun'
gentt
Information: Psychiatrische universitäts-Poliklinik ftir Kinder und Jugendliche, sekreta-
riat ärztliche Direktion, Postfach, 8028 Zürich.

Dös le 16 septembre 1993 ä Fribourg
Cours de Formation de Formateurs

22.-24. September
Erweiterung des
schung und Lehre

der
Prof

1993 in Mannheim
traditionellen Spektrums der Pädagogischen Psychologie in For'

und Pädagogi
Uni

25 septembre 1993 ä Fribourg

MEP/analyser les
Contenus:
tous les formateurs

en 6ducation
de la notion

et normales).

dans la formation des
physique
differenciation

de la situation actuelle.
En particulier: Ce s6minaire est ouvert ä

Direction du cours rue 12, 1630 o29 2 76 64..

30. September - 2. Oktober 1993 in Locarno-Minusio
Kongress 93 der Schweizerischen Gesellschaft für Bildungsforschung
in der zum Wandel?

Juli 1 und Auskunft: Ufficio Studi e Ricerche,

SGBF: Wandel

stabile Torretta,
6501

(bis
Tel. 092 24 34 91173
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1.-10. Oktober 7993 in Siberia/Russia
Congress: Europe - Siberia: Education in the
Information: "TAIS Interlink", P.O. Box 21, I
3to 575.

seitens der Geisteswissenschaften

BzL 2/93

perspective of the XXI Century
25057 Moscow, Russia; 1-95 1.57 526 6/t

4.-7. Oktober 1993 in Kiel
Lehrer und Lernen aus der Sicht der Humanistischen Pädagogik - Ansätze zu einer
Neuorientierung der Didaktik

PD Dr. Volker Buddrus, Pädagogische

4. Oktober 1993 in Davos
1. ordentliche Jahresversammlung des pädagogisch-psychologischen Verbandes der
Mittelschullehrerinnen und Mittelschullehrer (PPV)
Informationen und unterlagen: B. Trottmann, Haldenstr. 11, 5734 Reinach; 064 jl os
94.

19. Okrober 1993 in Zwictl-
Geld und Geist. Wirtschaft und Geisteswissenschaften. Wechselseitige Bedingungen,
Abhängigkeiten, Erwartungen und Leistungen
Herbstveranstaltung der Schweizerischen Akademie der Geistes- und Sozialwissenschaf-
!9-n. Di9 Taggng soll insbesondere die (bestehenden, notwendigen und anzustrebenden)
Wechselbeziehulgen zwischen den Geisteswissenschaften und der Wirtschaft aufzeigen.
Daraus sollen dj_e_ gegens_eitige Verantwortung und der gegenseitige Nutzen abgeläitet
werden können. Welchen Wert haben die Geisteswissenschaften für die Wirtschafl? Was ist

vorzukehren, zu verilndern, zu verbessem?

Wintersemester 19931 1994 in Zürich
Grundfagen und Probleme der Lehrerbildung
Lehrveranstaltung an der Universitat Zürich, Pädagogisches Institut, Fachbereich Päd-
agogische Psychologie / Didaktik.
Nach Jahren der sekloriellen inneren Reformen kommt in der Lehrerbildung ein Prozess
des strukturellen Wandels und der ganzheitlichen curricularen Erneuerung in Gang. Der
gesellschaftliche Wandel und die sich daraus ergebenden neuen Bildungs6edürrnisie set-
zen die Schule und mit ihr die Lehrerbildung einem Innovationsdruck-aus. Das Berufs-
bild der Lehrerinnen und Lehrer hat sich verlindert und eine didaktische Neuausrichtung
des schulischen Bildungsauftrags erwirkt. Das führt in der Lehrerbil<tung zu einem
Handlungsbedarf und mit ihm zur Abkehr vbn den in der Schweiz vieleroris tradierten
Strukturen des 19. Jahrhunderts. Die wissenschaftlichen Ansprüche an eiue Lehrerbil-
dung, die zu reflektierter Praxis bef?ihigt, und ihre Ausrichtung auf das Ziel der Profes-
sionalisierung der Planung, Durchftihrung und Auswertung des Unterrichts veranlassen
uns, die lrhrerbildung neu zu denken. Im Zeitalter der internationalen Vernetzung der
Bildungssysteme hat zudem das Bestreben, im europlüschen Vergleich der Lehrerbildun-
gen nicht hintanzustehen, den Reformschub verstärkt. Es gilt, mit den in Europa zuneh-
mend konvergierenden Entwicklungen Schritt zu halten. In informierenden Lehr- und
verarbeitenden Lernformen gehen wir die Grundanliegen einer zeitgemässen Lehrerbit-
dung und die Probleme ihrer Umsetzung in die Ausbildungsrealität an. Wir erörtern, was
die unverzichtbaren Inhalte einer jeden Lehrerbildung sind und wie sie sich im Wechsel-
bezug von Theorie und Praxis mit verhaltenswirksamen Vermittlungs- und Aneignungs-
verfahren unter demokratischen Bedingungen im individuellen und gemeinsamen Hän-
deln erarbeiten lassen.
Jeweils dienstags, 14.15-16.00 Uhr. Beginn am26. Oktober 1993.
Amtierende Lehrkräfte sind als Hörer/Hörerinnen zugelassen. Nähere Informationen un-
ter Tel. 0L 257 27 53.
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23.-2'l . Oktober 1993 in Lindau am Bodensee
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Luzernerstr 6030 uU36 59 13.

4.-11. November 1993 in Ascona
Ausbildung der Ausbildner

Schweizerische Zentralsstelle für Heilpäd-Informationen und
041t23 18 83.

4.-11.178.-20. November 1993 an der Universität Bern
Die soziale Welt als Bezugspunkt psychologischer Praxis: Handlungsstrategien statt
Rezepte
Semi-nar. Leitung: M. von Cranach, Information: G. Hensler. Universität Bern, Institut für
Psychologie, Muesmattstr. 45, 3012 Bern.

16. November 1993
Einführung in

bei WBZ, Postfach,WBZ-Kurs mit
6000 Luzern 7

10.-14. April 1994 in Zürich
Symposion Deutschdidaktik 1994
Äm Deutschen Seminar der Universität Zürich und am Seminar für Pädagogische
Grundausbildung SPG.
Rahmenthema: Ronzepte des Lernens - Bilder von Lernenden in Literatur und Sprachdi-
daktik (vgl. Ankündigung inBzL 1'193).

Gearbeitet wird in 14 Sektionen:
I ) Soziokulturelle Determinanten des Lernens im Deutschunterricht: Kulturen '

Schichten - Geschlechter?
Leitung: Ingelore Oomen Welke (Freiburg i.Br.) & Angelika Linke (Zürich)

2 ) Medienrezeption und Mediendidaktik: Medienerfahrung
Leitung: Horst Heidtmann (Stuttgart) & NN

3) Medienerfahrung - Izseentwicklung - I'eseförderung
Leitung: Andrea Bertschi (Zofingen) & Heiko Balhorn (Hamburg)

4) Erzöhlen und Erzöhlungen - Aspekte narrativen lzrnens
Leitung: Pankraz Blesi (Zürich) & Gundel Mattenklott (Berlin)

5 ) Imaginative und emotionale Izrnprozesse im Deutschunterricht' 
Leitirng: Kaspar H. Spinner (Augsburg) & Wemer Wintersteiner (Klagenturt)

6) Entfalang von historischem Verstehen im Literaturunterricht
Leitung: Karlheinz Fingerhut (Ludwigsburg) & Jörn Stüct<rath (BielefelJ)

7) Textverfassen: Der BliCk auf dieienigen, die schreiben und schreiben lernen
Leitung: Paul Portmann (Ztirich) & Helmut Feilke (Siegen)

8) Grammatikunterricht
Leitung: Albert Bremerich Vos (Ludwigsburg) & Ann Peyer (ZiAich)

9 ) M ündliche Kommunikation : G e sp rikh sforschun g - G e sprächs e r ziehun I
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Leitung: Eva Neuland (Düsseldorf) & Erika Werlen (Bern)
I0) Lernen und Beurteilen
_ _ Leitung: Jürgen Beumann (Wuppertal) & Markus Diebold (Hitzkirch)
I I ) Lehrmaterial als Lernmaterial: Grammatik- und schreibdidaktische konzeptionen in

Sprachbüchern und ande rem U nte rricht smaterial

- leitung: Peter Klotz (München) & Bernd Switalla (Bielefeld)
12) Schrifispracherwerb und Schriftsprachgebrauch in den Klassen I bis 4

Leitung: Gudrun Spitta (Kassel) & Karin Babbe (Berlin)
13) Deutsch und andere Schulfächer - miteinander und voneinander lernen

! eitung: Anton Näf (Neuchätel) & Franz Lanthaler (Bozen)
14) Eigenaktives lzmen im Deutschunterricht

,Leitung: Bodo Friedrich (Vechta) & Barbara Kochan (Berlin)
Ausführliche Sektionsbeschreibungen sind in der "Postille" des Sympsions Deutschdi-
daktik veröffentlicht.
Anme^ldung von Sektionsbeiträgen_(bis spätestens 15.9.1993) sowie Tagungsunterlagen
!9! _"SJ+_pgtion Deutschdidaktik', Universität Zünch, Deutsches SeminarJRaäistr.74h6,
8001 Zürich.
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Kurznachrichten
D Lehrer-Gleichstellung

Die Kultusministerkonferenz (KMK) hat
am 6.17. Mai in Greifswald einstimmig be-
schlossen, die Lehrerabschlüsse aus der
ehemaligen DDR bundesweit anzuerken-
nen.

D Zweisprachiger Unterricht in
Bayern

Erdkunde und Geschichte auf englisch
oder französisch werden in einem Modell-
versuch, der seit drei Jahren an einigen
bayerischen Gymnasien läuft, angeboten.
In der Jahrgangsstufe 1l kann der Sachun-
terricht in einer Fremdsprache erteilt wer-
den, d.h., auch in Fächern wie Sozialkunde,
Wirtschaftswissenschaften, Kunsterziehung
und Sport kann bilingual unterrichtet wer-
den. Die Teilnahme am zweisprachigen
Unterricht wird auf Wunsch der Schüler im
Jahrgangszeugnis und im Abiturzeugnis
vermerkt. Für den Unterricht in der jewei-
ligen Fremdsprache ist die Hälfte der für
das Sachfach zur Verfügung stehenden
Stunden vorgesehen. Unterrichtet wird von
Lehrkräften, die die Lehrbefähigung für
das Sachfach und eine Fremdsprache be-
sitzen. Die Leistungserhebung erfolgt auf
Wunsch des Schülers auf deutsch oder in
der Fremdsprache. Im Kultusministerium
werden Uberlegungen zu einem Gesamt-
konzept für die zweisprachige Erziehung
in Bayern angestellt.

CH-EDK Bildungsindikatoren Schweiz

Das Projekt "Bildungsindikatoren Schweiz"
ist ein nationales Nachfolgeprojekt des
1987 von der OECD lancierten internatio-
nalen Bildungsindikatorenprojekts INES.
Die vom Bundesamt für Statistik und der
EDK gemeinsam erarbeitete Publikation
"Bildungsindikatoren Schweiz" präsentiert
ein Set von 47 Indikatoren über den Zu-
stand des Schweizer Bildungswesens. Sie
verfolgt eine doppelte Optik: Sie zeigt ei-
nerseits Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede der 26 kantonalen Bildungssyste-
me auf und ermittelt andererseits die Posi-
tion der Schweiz im internationalen Ver-
gleich. Bezugsquelle: Publikationsdienst
Bundesamt für Statistik, Tel. 031 323 60

CH-EDK Diplommittelschulen werden
aufgewertet

Wie die EDK mitteilt, sollen die Jugendli
chen an den Diplommittelschulen die
Fachhochschulreife erwerben können, was
ihnen den Weg zu anspruchsvollen techni-
schen und kaufmännischen Berufen ebnen
würde. Die an die obligatorische neunjäh-
rige Schulzeit anschliessenden Schultypen
sind nach Angaben der EDK in eine Phase
beschleunigten Wandels getreten. Die Ma:
turitätsschulen stehen vor umfassenden Re-
formen, und in wenigen Jahren absolvieren
die ersten Jugendlichen als Abschluss der
Berufslehre und der Berufsmittelschule die
Berufsmaturität. Im Konzept der höheren
Berufsausbildungen sollen in Zukunft zwei
gleichwertige Vorbildungen den Zugang
zu den geplanten Fachhochschulen er-
möglichen: Die Fachhochschulreife kann
entweder über eine Berufsmatura
(Berufslehre plus Berufsmittelschule, vor-
wiegend für die technischen und kauf-
männischen Berufe) oder über ein allge-
meinbildendes Diplom (gymnasiale Ma-
turität oder Abschluss einer dreijährigen
Diplommittelschule und Praxis, vorwie-
gend für Berufe der Dienstleistung, der
Gesundheit, der Sozialarbeit, der Kunst
und der Erziehung) erworben werden. Die
Leitideen für die Weiterentwicklung der
Schule und deren stärkere Verankerung im
Bildungswesen gehen nun in die Vernehm-
lassung.

CH Neuer Generalsekretär des Natio-
nalfonds

Am 1. April 1993 hat Dr. Hans Peter Her-
tig die Nachfolge von Prof. Peter Fricker
als Generalsekretär des Schweizerischen
Nationalfonds angetreten. Nach der Aus-
bildung zum Ingenieur HTL studierte
Hertig an der Universität Bern Wirtschafts-
und Sozialwissenschaften und promovierte
1979 zam Dr. rer. pol. Nach Forschungs-
aufenthalten an schweizerischen und ame-
rikanischen Universitäten war er in der
Wissenschaftsadministration und -diploma-
tie tätig, seit 1990 als Wissenschafts- und
Technologierat an der Schweizerischen
Mission bei den EG in Brüssel.

CH Wer forscht im Bereich
Erwachsenenbildung?

Ein Netzwerk "Forschung im Bereich Er-
wachsenenbildung" wurde anfangs dieses
Jahres im Rahmen der Schweizerischen
Koordinationsstelle für Bildungsforschung

60
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aufgebaut. Es umfasst mehr als 50 Perso-
nen und Institutionen, die eine gelegentli-
che oder vollzeitige Forschungstätigkeit im
Erwachsenenbildungsbereich der Schweiz
haben. Ein Verzeichnis informiert über
Arbeitsbereiche und Forschungsgebiete
der Mitglieder und steht Interessierten ko-
stenlos zur Verfügung. Das Netzwerk ist
offen; weitere Personen und Institutionen,
die in der Erwachsenenbildung- und
-forschung aktiv sind, können sich an-
schliesssen. Auskunft: Michöle Schärer,
Schweizerische Koordinationsstelle für
Bildungsforschung, Entfelderstr, 61, 5000
Aarau (064121 21 80).

CH Bildungsforschungsprojekteder
Jahre 1991 und 1992

In den Jahren 1991 und 1992 veröffent-
lichte die Schweizeriche Koordinations-
stelle ftir Bildungsforschung (SKBF) ins-
gesamt 458 Informationen über schweize-
rische Prc,jekte der Bildungsforschung und
-entwicklung. Im eben erschienenen Jah-
resbericht der SKBF wird ein Übergewicht
von kleinen Projekten und mangelnde
Konzentration diagnostiziert. Die institu,
tionelle Struktur der schweizerischen Bil-
dungsforschung entspricht jener des Bil-
dungswesens insgesamt: sie ist föderali-
stisch und dezentralisiert. Bildungsfor-
schung und -entwicklung wird in unserem
Land in einer grossen Zahl von meist klei-
nen Institutionen betrieben, von denen nur
wenige die sogenannte "kritische Masse"
erreichen. Eine Vielzahl von kleineren und
kleinen Projekten steht einer nur geringen
Zahl von schwergewichtigen Projekten ge-
genüber. Diese Diagnose hat sich seit dem
"Entwicklungsplan der schweizerischen
Bildungsforschung" aus den achtziger Jah-
ren und dem Bericht Bildungsforschung
im Rahman der "Untersuchung zur Situa-
tion der sozialwissenschaftlichen For-
schung in der Schweiz (1988-1991)" kaum
verändert. Eine Verbesserung der Bilanz ist
durch die Konzentration im Rahmen des
NFP33 "Die Wirksamkeit unserer Bil-
dungssysteme" zu erwarten.

CH LCH erhält pädagogische Arbeits-
stelle

Der Dachverband der Schweizer Lehrerin-
nen und Lehrer (LCH) soll eine pädagogi-
sche Arbeitsstelle erhalten, um die Bearbei-
tung pädagogischer und bildungspolit-
scher Fragen (2.B. bei Vernehmlassungen)
kompetenter gestalten zu können. Als
Leiter dieser Arbeitsstelle ist Anton Stritt-
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matter vorgesehen, der Mitte 1994 als
Chefredaktor der SLZ zurücktreten und
(wahrscheinlich) von Rolf Käppeli, Schul-
leiter der Weiterbildungsschule Zug, abge-
löst werden wird. Käppeli redigiert zur Zeit
das Bulletin der DMS-Rektorenkonferenz.

CH Was haben Kinder vor 200 Jahren
zu lesen bekommen?

Das Schweizerische Jugendbuch-Institut
hat eine von Claudia Weilenmann und Jo-
siane Cetlin erarbeitete Bibliographie der
Schweizer Kinder- und Jugendliterätur von
1750 bis 1900 vorgelegt. Mit 4000 biblio-
graphierten Titeln von 1000 Autoren und
Autorinnen bietet sie erstmals einen in
weiten Teilen vollst?indigen Überblick über
die deutsch- und französischsprachige, die
rätoromanische und zum Teil auch die ita-
lienischsprachige Kinder- und Jugendlite-
ratur der Schweiz. Sie erschliesst ein rei-
ches, spannendes, bisher kaum berücksich-
tigtes Quellenmaterial, das für verglei-
chende Studien zwischen der Deutsch-
schweiz und der Romandie sowie für For-
schungsarbeiten in literatur- und sprach-
wissenschaftlichen, sozialhistorischen und
pädagogischen Disziplinen genutzt werden
kann.

CH Zweisprachigunterrichten

Der Bericht "L'apprentissage et I'enseigne-
ment des langues dans des contextes bilin-
gues prdscolaires et primaires" zuhanden
der EDK und des Bundesamtes für Bil-
dung und Wissenschaft thematisiert Be-
dingungen, Möglichkeiten und Formen
zweisprachiger Erziehung und Zweispra-
chigkeit. Unter dem Begriff "zweisprachi-
ger Unterricht" sind Unterrichtsforrnen zu
verstehen, bei denen im Unterschied zum
regulären Zweit- und Fremdsprachunter-
richt die Zielsprache nicht Studiengegen-
stand sondern Unterrichtsmedium ist. Sa-
chunterricht wird nicht (oder nicht nur) in
der regionalen Sprache sondern in der
Zweit- oder Fremdsprache unterrichtet.
Zweisprachiger Unterricht trägt der Tatsa-
che Rechnung, dass weltweit gesehen
Mehrsprachigkeit die Regel und Einspra-
chigkeit die Ausnahme ist. In Europa gibt
es drei gundlegende Szenarien für zwei-
sprachige Erziehung:

I. Zweisprachiger Unterricht als Mittel zur
Verbesserung der Kompetenz in einer
zweiten Landessprache oder in einer eu-
ropäischen Verkehrssprache;
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2. zweisprachiger Unterricht zur Erhalfung
von regionalen Kleinsprachen;

3. zweisprachiger Unterricht zur Erhaltung
von Sprachen und Kultur ethnischer
Migrantengruppen.

Das Konzept der zweisprachigen Erzie-
hung erhält im Zusammenhang mit der
multikulturellen Gesellschaft eine aKuelle
Bedeutung und stellt eine interessante Her-
ausforderung dar.

CH Museumspädagogik in Schweizer
Museen

Museen sind in den letzten Jahren zu Me-
dien geworden. Museumspädagogik baut
bestehende Schranken zwischen Museum
und Öffentlichkeit ab und hilft den Besu-
cherinnen und Besuchern, einen ihnen an-
gemessenen Zlgang zu den materiellen
Zeugen unserer Kultur und Gesellschaft zu
finden. Unter dem Titel "Feuer und
Flamme" werden bis Weihnachten 1993 in
rund 40 kleineren und grösseren Museen
der Schweiz Aktionen durchgeführt, die
das grosse Spektrum möglicher Vermitt-
lungsformen widerspiegeln. Gezeigt wer-
den unter anderem themenzentrierte Aus-
stellungen, Erwachsenenkurse, Kinder- und
Familienworkshops sowie die Arbeit mit
Schulen. Die Interessengemeinschaft Mu-
seumspädagogik der Schweiz, eine Ar-
beitsgruppe des Verbandes der Museen der
Schweiz (VMS), hat sich zum Ziel gesetzt,
mit dieser Informationskampagne Einblick
in das noch wenig bekannte Arbeitsfeld
von Museumspädagoginnen und -pädago-
gen zu geben.

Kontaktadressen: Thomas Meier; Berni-
sches Historisches Museum, Bern 031 43
18 11) und Hans-Rudolf Reust, Kunstmu-
seum, Bern (031122 09 44).

CH Psychologische Prävention

Die Kommission für Prävention der Föde-
ration Schweizer Psychologinnen und Psy-
chologen (FSP) hat eine 194 Seiten umfas-
sende Bestandesaufnahme der psychologi-
schen Prävention in der Schweiz herausge-
geben. Die Broschüre ist erhältlich bei der
FSP, Cäcilienstr. 26, 3014 Bern

CH Arme Schlucker

Wie die "Arzte-Information" schreibt, ga-
ben bei einer von der Schweizerischen
Fachstellle für Alkoholprobleme 1986 ver-
anlassten Studie 16 Prozent der befrag_ten
11- bis l5jährigen Schülerinnen an,'im
Monat vor der Befragung mehrmals ein
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Mittel gegen Kopfweh eingenommen zu
haben. Bei den gleichaltrigen Knaben hat-
ten dies neun Prozent getan. Viele
Schülerinnen und Schüler setzen
Beruhigungsmittel gegen die Examens-
und Prüfungsangst ein. Die Dunkelziffer
in diesem Bereich ist gross, wie eine Studie
der Ztj'rcher Suchtp5äventionsstelle
feststellt. Wie es in der "Arzte-Information"
heisst, sind Eltern, die selbst häufig
Medikamente schlucken, auch häufiger be-
reit, ihren Sprösslingen die vermeintliche
Wohltat pharmazeutischer Schmerz- und
Nervositätsvertreiber angedeihen zu lassen.

CH-IEDK Lehrerarbeitszeit

Die IEDK hat anfangs Februar 1993 eine
Arbeitsgruppe zum Thema "Lehrerar-
beitszeit" eingesetzt. Bis Ende Oktober
1993 sollen Grundüberlegungen zur Ar-
beitszeitgestaltung, konkrete Arbeitszeit-
modelle und Vorschläge für die Umset-
zung vorliegen.

CH WBZ

Mitte Juni erschien das neue Kurspro-
gramm der Weiterbildungszentrale für
Mittelschullehrer (WBZ), das für die erste
Hälfte 1994 rund 60 Fortbildungsangebote
enthält. Die Kurse mit fachübergreifenden
Themen sowie aus den Bereichen Unter-
richtspraxis und Pädagogik/Psychologie
können die in der Lehrerbildung en-
gagierten Personen speziell interessieren.

Vor kurzem ist ausserdem die erste Son-
derpublikation der WBZ erschienen. Das
rund 80 Seiten starke zweisprach ge Heft
orientiert anhand einer "Weiterbildungs-
arena" über das heutige Angebot sowie
über die mittel- und längerfristigen Ent-
wicklungsperspektiven der WBZ. Für die
Lehrerbildung besonders interessant ist ei-
ner der Anhänge, der sich mit Fachdidak-
tik und mit dem Aufbau der Interkantona-
len Arbeitsstelle ftir Fachdidaktiker-Bil-
dung befasst.

Beide Publikationen (Sonerpublikation Fr.
7.-) sind erhältlich bei der WBZ, Postfach,
6000 Luzern 7 Tel. 041 22 q 00.

AG Neuordnung der Real- und Sekun-
darlehrerausbildung

Der Regierungsrat des Kantons Aargau
schlägt dem Kantonsparlament eine Neu-
ordnung der Real: und Sekundarlehrer-
ausbildung vor. Die Botschaft mit dem da-
zugehörigen Dekretsentwurf sieht vor, dass
die Lehrkräfte der beiden Schultypen zu-
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künftig ein gemeinsames 6-semestriges
Studium absolvieren, das vom Didaktikum
für Bezirkslehrer organisiert wird. Voraus-
setzung für die Zulassung zum Studium ist
ein eidg. oder kantonaler Maturitätsaus-
weis. Inhaber eines Lehrpatentes haben die
Möglichkeit in das 3. Semester einzutreten.
In den ersten zwei Semestern ist ein
Wechsel zwischen dem neuen Ausbil-
dungsgang und der Höheren Pädagogi-
schen Lehranstalt (HPL) möglich. An das
6-semestrige Studium schliesst eine ein-
jährige, inlensive Berufseinftihrungsphase
an.

A.G Weniger Konflikte durch verbes-
serte Zusammenarbeit

In einer explorativen Studie wurden 132
Aargauer Lehrerinnen und Lehrer der
Primar- und Sekundarstufe I, welche zwi-
schen dem 1. Januar und dem 15. April
1992 ihre Anstellung kündigten, telefo-
nisch über die Gründe ihres Schrittes be-
fragt. Auffallend viele Nennungen verei-
nigten die Begründungskategorien der
Beziehungsschwierigkeiten (Schwierig-
keiten mit Kolleginnen/ Kollegen und
Schulpflege) und der psychischen Bela-
stung auf sich. Dieser Komplex von Be-
gründunger ruft laut Ansicht der Arbeits-
gruppe nach grundlegenden Massnahmen.
Sie ist der Meinung, eine Stärkung der
Rolle der Lehrerkollegien durch Delega-
tion von Entscheidungsbefugnissen auf die
Ebene Schulhaus wäre die sinnvollste Art,
Lehrerinnen und Lehrer zu verbesserter
Zusammenarbeit zu flihren.

AG WechselimED

Nach 28jähriger Regierungstätigkeit als
Vorsteher des Erziehungsdepartements
wurde Anhur Schmid am 30. März im
Grossen Rat verabschiedet. Der ehemalige
SPS-Präsident Schmid hat in dieser auch
für schweizerische Verhältnisse langen
Regierungszeit die Bildungspolitik des
Mittellandkantons trotz oft erheblichen
politischen Gegenwindes erfolgreich ge-
staltet. Der Aargau verfiigt nach der Ara
Schmid auf allen Ebenen über moderne
und entwicklungsfähige Schulstrukturen.
Misslungen ist die Gründung einer Hoch-
schule für Bildungswissenschaften, die in
der Rezessionsphase am Ende der 70er-
Jahre gescheitert ist. Nachfolger Schmids
ist der bisherige CVP-Gesundheitsdirektor
Peter Werdi.
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BE/FWZH Nachlizentiatsausbildung
in Berufsberatung

Die Universitäten Bern, Freiburg und Zü-
rich und Berufsberaterverbände bieten eine
Nachlizentiatsausbildung für Psychologie-
Absolventinnen und Absolventen in Be-
rufsberatung an. Dauer: 2 Jahre, 15
Workshops zu 3 Tagen, regionale Arbeits-
gruppen, individuelle Supervision, 12-
wöchiges Praktikum. Information: Psy-
chologisches Institut der Universität Zü-
rich, Abteilung Angewandte Psychologie,
schönbergstr. 2, 8001 Zürich.

BL Versuche mit Blockzeiten

In verschiedenen Baselbieter Gemeinden
laufen Versuche mit regelmässigen Schul-
besuchszeiten. Im folgenden werden Aus-
schnitte aus dem Erprobungskonzept von
Arisdorf/Hersberg wiedergegeben: Alle
Primarschülerinnen und -schüler erhalten
zwischen Montag und Freitag vormittag
jeweils von 8 bis 12 Lrhr Unterricht, fi,ir die
Unterstufe findet an einem, ftir die Mittel-
stufe an zwei Nachmittagen zusätzlich Un-
terricht statt. Für die Lehrkräfte wird an ei-
nem unterrichtsfreien Nachmittag eine
dreistündige Präsenzzeit an der Schule
eingefüht, während der das Kollegium
mittels schulhausinterner Fort- und Wei-
terbildung die Unterrichts- und Beurtei-
lungskonzepte und -verfahren zu erweitern
und die Zusammenarbeit bei der Vorberei-
tung, Durchführung und Nachbereitung
des Unterrichts zu verstärken sucht. Mit
dem Schulentwicklungsprojekt sollen Er-
fahrungen gesammelt werden, ob, in wel-
chem Ausmass und wie Cie Lehrerinnen
und Lehrer an einer kleinen, einzügigen
Primarschule mit Jahrgangsstufen- und
Mehrklassen die Umstelung auf einen
möglichst abteilungslosen Untericht mit
langen Zeitphasen bewerkstelligen können.
(aus: Basellandschaftliche Schulnachrich-
ten 211993)

LU Mini-Uni mit Wachstumsoption

1978 lehnten die Luzerner Stimmberech-
tigten die Gründung und den Aufbau einer
vollausgebauten Universität ab. Seither be-
steht in Luzern eine (katholische) theologi-
sche Fakultät, der ein Philosophisches
Institut angegliedert ist. Die Botschaft an
das Kantonsparlament sieht nun die
organisatorische und strukturelle
Trennung des Philosophischen Instituts
bzw. die Errichtung einer Fakultät II für
Human- und Geisteswissenschaften vor.
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Mit der Vorlage soll die Hoch-
schuldiskussion wieder in Gang gebracht
werden. Ein Planungsbericht über den
gesamten tertiären Bildungsbereich, der
noch in der laufenden Legislaturperiode
vorgelegt werden soll, wird sich zur
allfälligen späteren Weiterentwicklung der
Hochschule äussern. In der Botschaft
werden immerhin schon Aufgaben erwähnt
wie ein lnlsldiszjplinäres Zentrum für
Okologie und Okonomie oder eine
interdisziplinäre Lehrstufe für Frauen-
fragen. Denkbar sind die Gründung
weiterer Fakultäten und/oder die
Ansiedlung weiterer Institute an der Fakul-
tät II.

SG Unterwegs zur Pädagogischen
Hochschule 2000

Die Pädagogische Hochschule St. Gallen
erarbeitet im laufenden Jahr das Leitbild
"PHS 2000' für die Ausbildung von Se-
kundar- und Realschullehrkräften. Weg-
l.eitend sind u.a. folgende Berichte und
Uberlegungen:

- der EDK-Bericht: Die Ausbildung der
Lehrer für die Sekundarstufe I

- Berichte der interkantonalen Arbeits-
gruppe zur Überprüfung der Ausbil-
dungsgänge an der PHS.

- das neue Berufsleitbild LCH "Lehrerin/
Lehrer sein"

- Bericht "Realschule 2000"
- neu formulierte Zielsetzungen der ein-

zelnen Ausbildungsgruppen der PHS
Das Leitbild PHS 2000 wird sich an den
Methoden erwachsenengerechten' Lernens
orientieren. Ziel soll sein, eine Lernkultur
zu entwickeln, welche Intensität und Tiefe
mit einer lebendigen Vielfalt an Inhalten
und Methoden verbindet.

ZH Sexuelle Gewalt gegen Kinder

"Grenzen. Sexuelle Gewalt gegen Kinder
und Jugendliche" ist ein Leitfaden, mit
Hilfe dessen Lehrkräfte im Selbststudium
den schwierigen Umgang mit dem Pro-
blem der sexuellen Ausbeutung Heran-
wachsender erlernen können. Zum einen
soll im günstigen sozialen Zusammenhang
der Schule Primärprävention geleistet wer-
den: Kinder sollen dazu erzogen werden,
das Selbstbestimmungsrecht über sich und
ihren Körper zu behaupten und im Fall der
Bedrängnis Nein zu sagen. Sie sollen
gleichzeitig lernen, den von den Tätern (zu
90 Prozent Männer, meist aus dem engeren
Umfeld) auferlegten Zwang zur Geheim-
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haltung zu brechen, was wiederum entspre-
chende Vertrauenspersonen voraussetzt.
Studie und Bezugsquelle: Huser-Studer
Joelle/ Leuzlinger Romana: Grenzen. Se-
xuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendli-
che. Verlag Elementarlehrerinnen- und
Elementarlehrerkonferenz des Kantons
Zürich, 1992. (ELK-Verlag, 8313 Ottikon;
052 33 31 20).



Schwebeische @se/schaf für Lehrerinnen und Lehrerbtitdung
Soc,6l6 Suissepourh furmation des enseignantes et des ense/gnanls

tutrresrnatlstrasse 27,3012 &rn Geschäfsste/e :fustfact-t SSSO Langrau

Brief des Präsidenten an die Mitglieder

ßem, im juni 1993

Liebe fui{zgirlnen rnd p[tegen

Auf den 1-. August [icsu Jafrru uir[ die Scftuteizerßcfu, Qesetßcftaftfiir Lefirerin-
nzn' un{ Lefirerbillung SQt/SSff awfijuristiscfi eint.'Tatsarfre. Der ßescfr[uss [er
lafr,resoersanm{ung aon 13. A{gaember j-992 zar Los[ösung ooffi,/SQ war[e oom
Qräsitrenten an[ [em'lizepriki[enten recfrtzeitig oor Abfauf [er lQindigungsfrist
ooffzogen.

Ntn sinl uir sef1stänlig - un"d se[Lsnerantworttirfr.

Der 'lor*and tagt gegenraärtig in einer g(adenz, die auf [ange Sirfit nicfrt furcfr-
zufralten utäre. Im zentrunt dzr Arbeit stefren der Aufbau einer effzienten Infta-
struftftur unf 6fu,'/or6ereitung eines'Terrsins, nof d"* {ie neue Qesetkcfraft eine
starfu) Positbn in fragen dcr Lefrrerbifdung in der Scfiweiz, in der'l/ertrewng fer
Anfiegen der Lehrerbi[[wrinnzn und Lefi.rerbi[[rur un[ irtrer Aus- und'I'leiterbit{ung
un{ attenfatß [er ausbiffiurgsbezogenen forscfrung erarbeiten fumn.

Einz zuarftissige Qescfüif*steffz,ist hereits eingeritfi,tet; [iesntuten ftq*in [eutscfr
un[franz'ösiscfi furyierbereit aor; einp kgmpetenteQersöntbfr.fo:it aus dr-rfranzöskcfi.-
spracfügen Scfizueiz funnte für die Mitarbeit im Ilorstand geuowrcn wer[en, ein
uteiteru Mitg[ie[ aus dieser Spra.c,frregion stefit in Aussicfrt; ein erster An[auf i" öf-
fentticftfu:itsarbeit fiifirte unserer Queßcftaft ungefä{o oierzig futtqilLnpn un[ fut-
fegen ak neueMitgffu[er zw eiru Orimtierurq o[er Leftrerbil[ungseinrirfrtungenand
zueiterer interessierter lPersonen und Irutiationen ntit einem grospekl utir{ fn{e
Juni erfolgen; erste r@ntaft,e mit mngtirfren neuen Dacfiorganßotinnen utur[enge-
knu.pft; fer Jafr.rufutngrus 1993 ist in [en Qrun[zi)gen (onzipitrt, fu Stettmgrnhme
zur reuiiiBrten WL'I/ oera1scfüz&t un[ an zuständiger Ste[[e deponicrt, das l(urson-
ge6ot 1994 eingereicfit, [ie dem ilsQ zugesagte 9{i[ft 6ei fer Qründung einer
p ä[ag ogiscft orizntitrten gruW e in [ie,Tat uffiB es etzt.

iliztts 6tpi6t rncfr. zu tun, 6is zair das infrastntkgureffe wd organisatoriscfu lJnterfrok
oertassen und uns oo[[ [en eigenttir.fren Aufgaben ntann[en können. Da kt einmaf
[ie Stettwg dpr fu:dakti"on der ßeitrage zur Lefrrerbitdung' neu zu defini"ereru [as
fu:cfi.nungsu.tesen zu ü6er[enfu:n, [ie Struklar des I)orstandes un[ der ztteiteren
Organz aufgrun[ fer neuen Statutefl zu üherprüfen ... Icfr. zttittsiz, fie\e fuffeginnen
und lQ[kgen, nb.frt ueitermit sofrfun,Tagugucfi.äften fünfraftea son[em fotrz auf
dns ub.frtige fuue in [iesem Jafir fünraeiseru dtn lafrrukorlgress.
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Was uru in unserer Qesetßcfraft zusaffimenfüflrt, ist uruere f etfleinseme heruftirfi.e

Aufga6e, unf diese Qemeiruamfoit scfiftigt sir.finipderin'Ifremea dfufiruns a[[eim
Atttag unf in tngt f*Wer gerspeftSirte 1enrfsen*cfui[enf sinl. 'Llnf so[cfien lfie-
mtn ntoffen uir uns in Zakgnft jäfi.rtirft einmatgrünüicfl üi[tnen, urls die Zeit neft-
ffiun, affi utts r)on kgmpetenter Seite fier zu infonninen un[ miteinnntrer iru facfr"tirfte
Qupräcfizu fummen.

Wir [eistenuns einen lafirufutrgrus - zweitägig, mit femprominenten'/ertreter der

s cfiuteizeris cfrzn ßitfung sp ofitift mit proffiinenten farftreferenten untr pra4k erpro 5 -

tat l@[[eginnen uni fufftgeru dip uns in ifi.re fufonnprojekle einfiifiren.

Diz Jafiresaersanmhmg mit dtmgucftäftticfuntei[ 1etten utir in fen l@ngrus ein.

Der'/orstand wir{ rir.fttutgsen*cftei[pn[e Anträge zur WeiterentwbLtung unserer

Queßcfiaft stelhn.

ge7eo aussen uird dzr furtrufongrus ein Signat [afir setzen, dnss u urs Lefrrer|itd-
nurirLnen unl Lefr.rer hiffiner gi6t.

Icfr. nefrme an, dass diu atfu ge"ritfrtt7 und oertocfu:nf genag ist, [arnit affe zur
Agendagreifenun[ sbfr den 19. und 20. fuaemher 1993 furcfigefiendfiir sirh fiir
[i" tA* Weiter6i[[urg ffid [ie eigene Sacfre, ruentieren.

Se[1staerständtirfr. uer[.en Sie aß Mitg[ief der SGL/SSFE mit einer persönfbften
Einfaitmg unf dzn'Unterfagen fiediBnt (im August).'I/ietteb.flt interusiert sicfr eine

futtegin od.er ein futtege fur dip'Teitnafr.me ffiL utßereffi l@ngrus. Mit {er l(arte, dic
dfuser Arugabe [er 'ßzL' 1eiffu,gt, fr"önnen [ie nnne[deuntertagut 6eiuns ngefordert
wer[en. Qeben Sip sit, 6itte ueiter, wenn Sfu nbfit sefher [aüon Qe|raucfi macfLen.

Danke.

ßk zarn Wfudersefien o{er d.er ersten ßegegrutng om L9. Abaem1er utürccfi.e i.cfr.

I faten irn Abmen [es'I/orstandu einen. erfiIhen A[ftag und rter6 [ei6e

mit kqt{qintpn Qriksen

/r"fu'//Lä4"
,{ons ß ßdprß cfrer, Qriisifznt
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Jahreskomgress t99g den SGL / SSFE

19. und 20. November in Bern

Düe Lehrerbü0dumg meu demkem
Programmskizze

Freitag, 19. November

10.00 uhr Eröffnung durch den Präsidenten der schweizerischen
Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren EDK, Herrn
Regierungsrat peter Schmid Y

Prot. Dr. Hartmut von Hentig: (Hauptreferat l)
Die Schule und die l"ehrerbildung neu denkeri
anschliessend Rückfragen an den Referenten und Diskussion

14.30 uhr Die Lehrerbildung neu denken - und gestalten: Beispiele aus
der Praxis. Verantworiliche stellen laufende Reformprojekte
und Versuche an ihren Ausbildungsstätten vor. Arbeit iri
Ateliers.

18.30 Uhr Jahresversammlung der SGUSSFE

Samstag,20. November

08.30 uhr Prof. Dr. Kgrt Reussgr (universität Zürich / Hauptreferat il)
Die Rolle der Lehrerinnen und Lehrer neu denken
Rückfragen und Diskussion

Erfahrungen aus den Ateliers und Anregungen an die
Lehrerbildung

versuch.einer Einbettung der Anregungen in eine neu gedachte
Lehrerbildung: Podiumsgespräch der Referenten und
Atelierleiterinnen und -leiter

1 1.45 Uhr Schluss des Kongresses

Die Milglieder der SGL /SSFE erhahen eine persönliche Einladung. Weitere lnteressierte
können die Anmeldeunterlagen mit der diesör Ausgabe der BzL Seiliegenden Karte
anfordern. Kontaktadresse: sGL / ssFE, Jahreskongress 1993, Muesirattstrasse 27 , go,l2
Bem, Tel. 031 65 83 16, Fax 031 65 42 10.
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Pädagogisches Training

Waldernar Pallasch,
Woltgang MuEeck, Heino Reimers

. (HrsS)
erRAruNe --tnenuua -

SUPERY'S'O'V
Eine Bestandsa uf nahme ü ber Ko mep-
te zum Ewetb von Handlungskompt
tenz in pädagogischen Arbeißfeldern.
Pädagogisches Tni ni ng. 1 992, 256 5.,

br. DM 34,- (0365 2)
Seit der Profession alisieru ngsdebafre
m it i hren sozi aftech nol ogi sc he n Mach-
barkeitsvorstellungen haben sich die
Schwerpunkte in der Ausbildung für
Pädagogen verschoben. Mit diesem
Band wird ein Uberblick über die Bera-
tungs-, Trainings- und Fortbildungs-
konzepte lür die Qualffizierung von
P ädagoge n i n d e n u nter sc h ied I i chsten
sozialen Arbeitsfeldern gegeben. Da-
mit entsteht gemäß dem aktuellen
Stand ein exemplarisches Gesamtbi ld
des Feldes, das die Komeptionsde-
batte befruchten kann und für die Prak-

tiker Anregungen bietet.

Waldemar Pallasch
PIq,DAGOGISCHES

GESPRACHSTRNNING
Lern- und Traini ngsprogramm zur Ver-
mittl ung thercpeutischer Gesprächs-
und Beratungskompetenz. Unter Mit-
arbeit von Gabriele Hamsen, Detlef
Köl I n und F red Mente. Pädagogisches
Training. 3. Afl. 1993, 2285., br.

DM 29,80 (0363 6)
Diese Konzeption i st ei n Trai ningspro-
gramm in der Art eines Baukastensy-
stems. Dre Neuausgabe enthäft eine
Ei nfü hrung i n das pädagogisch-ther+
peuüsche Gesp räc hsve rh alten, the ma-
tisiert die Grenzbereiche von Pädago-
gik und Therapie, bietet Übungstnu-
stei ne zum Erwerb einer pädagogisch-
therapeutischen Di agnose- und Bera-
tLtngskompetenz und wurde um ein
Lern- und Arbeitsinventat erweiteft.

Waldennr Pallasch, Heino Reimers,
Dedef Kölln, Volker *ehlw

DAS KELER
SUPEHIISflONSMODE'-i-

(,<sM)
Manual und Kopiervorlagen zur unter-
richtlic hen Su peli si on. R ei he P ädago-
gisches Tnini ng. 1 993. Manual 1 1 6 S.
A4 brosch. und 184 Kopieruorlagen A4
i m Ordner. Zus. DM 268,- f . Pr. ltbgabe
nu r ge mei n sam u. mit N amensangabe

des Endverbrauchers. (0366 0)
M it dem Keler Superuis ionsm odell I iegt
eine komplette Ausbildungskomepti-
on f ü r S upervi sorl nne n vo r, d i e spezi el I
d i e methodi sclvd i daffii sc he n Aspel<te
der untenichflichen Tätigkeit berück-
sichtigtund sich deuilichvon den Prak-
tiken traditioneller U nteffichßbespra-
chungen abhebt. Der Ausbildungsan-
saE.wird ergänzt durch einen Arbeits-
teil mit Materialien für die konkrete
Supervlsionspraxrs in unteffichtlichen

Arbeitsfeldern.

Waldenar Pallasch
LEHRVERHALTEN

TIND PROBLEMLÖSTru
Lern- und Trainingsprogramme zur
Schulung pädagogischer Fertigkeiten
und Relleion des Selbstkonzepts.
Unter Mitafueitvon Heino Reimers und
Volker Strehlow. Pädagogisches Trai-
ninq.1987, 120 5., br. DM 16,- (0361)
Die Trainingsprograrnme arbeiten an
de r didakti sc he n V erm ittlu ng s ko m p*
tenz, indem sie Lehrtähigkeiten und
-feftigkeiten überpüfen und erweitern,
am pädagogischen Selbstkomept, in-
dem sie handlungsleitende etzieheil-
sche Zielvorstellungen ermitteln und
modifizieren,.sowie an den Eglichen
P rcblemen, Konf Ii Ken u nd Störu nge n,
um mit eziehungsschwierigen Situ+

tionen besser umgehenzu lernen.

Jwenta Vcrla& Eürctstraßc 31 59469 Welnheim

V'laldemar Pallasch
SUPEFY'S'O'V

N eue Forme n berull ic her Praci s begle i -
tu ng i n pädagogi sc hen Arbe itsf alder n.
Pädagogisches Tnining. 2. Aull. 1 993,

3445., br. DM 36,- (03U4)
Superuision istzu einem Modebegriff
geworden. Dabei sind die Konfuren
dessen, rras Sup eruision insbesond*
re in der Pädagogik bedeuten könnte
zunehmend verschwommen. Aus p*
dagogischer Sicfit g,öt es noch keine
gesch/ossene Ub eßic htzu d i ese r T h*
mati k. Di e vorl i ege nde Stud i e versu c ht
die vorhandenen Ansetre zu sichten
und zu einer Gesamtkomeption zu vet-
dichten. Dabei ist ihr Haupfrnteresse,
die Fnge zu klären, ob und in welcher
Fom Superuision eine alternative Form
berufsbegleitender Praxisberatung in
päd ag o g i s c h e n ! äti g ke itsf e I d e r n s e i n
kann. Mit ihren Uberlegungen und An-
regungen wendet sie sich an Theoreti-
ker wie Praktiker in pädagogischen
und psychologischen Arbeitsfeldern.

Waldemal Pallasch, Heino Reimers
PN)AGreISCHE

WER'$TATTARBEIT
Eine pädagogisch-didaffiische Kon-
zepti on zu r Belebu ng der trcd iti onel I en
Lernkultur. Pädagogisches Tnining.
1990, 2325.,br. DM29,N (03628)
In dem Band wird ein übergreifendes
Ko ruept pÄd ag og i s c he r We rk st&rbe it
entwickelt, das vorhandene Ansätre
werksbltorientierter Nbeit i ntegilert,
die sich als Gegenenlwurt zum tradi-
tionellen Hochschulunterricht, zum t*
lerentenorientieften Lernen in der Er-
wrc hsene nbi ldung u nd zu m I eh reEe n-
tieften Untefficht in den Schulen ver-
steht. Die Aufbereitung des Konzepts
liir verschiedene pädagogische Ar-
beitslelder bietet praxisnahe Hilfen zur
Aneignung särker teilnehmerorien-

tiertet Lem- und Arbeitsformen.

Fru
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Baselland
Personalamt des Kantons Basel-Landschaft
lnfolge Wahl der bisherigen Stelleninhaberin zur Konrektorin suchen wir
für das Lehrerinnen- und Lehrerseminar in Liestal auf den nächstmög-
lichen Termin eine/n

Praxisleiter/in Unterstufe
(Leiter/in der unterrichtspraktischen Ausbildung)

seminars, Dr. Viktor Abt, Telefon (061) 921 4205.
lhre Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen
senden Sie bitte bis zum 14. August 1993 direkt an

M.
hct

6a[

R. Senn, Lehrerinnen- und Lehrerseminari

gerne der Rektor des Lehrerinnen- und Lehrer-
Nähere Auskünfte über diese Stelle erteilt lhnen

Kasernenstrasse 31, 4410 Liestal.
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Das PowerBook - eine weitere

Möglichkeit den Unterricht zu

gestalten: Ein Buch, das auf

Schüierinnen und Schüler ausser-

ordentlich anregend wirkt.

Denn sie können an jedem Ort

und zu jeder Zeit damit arbeiten.

Kein Wunder also, dass die

Zahl jener Schulen immer grösser

wird, die sich für ein Buch

entscheiden, das Spass und

Sinn macht: Für das

PowerBook von

Apple Computer

Generalvertretung für die Schweiz

und Liechtenstein:

Industrade AG

Apple Computer Division

Hertistrasse 31, 8304 Wallisellen

Telefon 0UB3281tI

3.
AppleComputer
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ACHERMANN Bruno, Lehrerinnen- und Lehrerfortbildung Luzern,
Dammstrasse 6, 6003 Luzern. - BADERTSCHER Hans, Prof. Dr.,
Direktor des Sekundarlehramtes der Universität Bern und Leiter der
Forschungsstelle für Schulpädagogik und Fachdidaktik, Muesmattstrasse
27, 3012 Bem. - BORN, Regine, Didaktisches Institut NW EDK, Obere
Sternengasse, 4504 Solothurn. - EGGENBERGER Ulla-Maija,
Laubbergstrasse 14, 8192 Glattfelden. - GROB Roudy, Membre du
groupe de r6daction des accords DIP-FPSE, 85, rte de Thonon, 7222
Vdsenaz. - GYGI Bernard, Etudes pddagogiques de I'enseignement
secondaire, 16, av. du Bouchet, 1209 Genöve. - HOLLENSTEIN Armin,
Staatlichen Seminars Biel, Lehrbeauftragter FD Mathematik,
Tessentergstrasse 29, 2505 Biel. - KAHN Gdrärd, Rue Pierre Aeby 206,
1700 Fribourg. - METZ Peter, Dr., Universität Bern, Institüt für
Pädagogik, Abteilung Allg. Pädagogik, Muesmattstr.27,30l2 Bern. -
PERRENOLID Philippe, Prof. Dr., FPSE, Universit6 de Genöve, Service
de la recherche sociologique, 8, Rue du 3l Ddcembre, 1207 Genöve. -
SCHÜRCH Dieter, Istltrito svizzero di pedagogia per la formazione
plofessionale ISPFP, Via Besso 84, 6900 Lugaho-Massagno.
TSCHOUMY Jacques-Andr6, Directeur de l'Insitut romand de recherche
et de documentation p6dagogique IRDP,43, Faubourg de l'Höpital, Case
postale 54, 2007 Neuchätel. - WIRZ Beat, Erziehungs- und
Kulturdirektion Kanton Basel-Landschaft, Pädagogische Arbeitsstelle,
Rheinstrasse 31,4410 Liestal. - TROTTMANN Beat, Haldenstrasse 11,
5734 Reinach. - WYSS Heinz, Dr., Obergässli 3, 2502 Biel.
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